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      Rexanne Becnel


       

    


    
      Der Ritter von Rosecliff

    


    
       

    


  


  
    
      Das Buch

    


    
      Rhonwen ap Thomas hasst die englischen Erboberer, die nun über ihr Volk herrschen. In ihrem Fanatismus versucht die leidenschaftliche Rebellin sogar zu töten. Aber Jasper Fritz Hugh, dem ihr Anschlag galt, erkennt Rhonwen als das Mädchen, das im einst das Leben rettete. Von ihrer schönen Gestalt angezogen, will er sie für sich gewinnen. Doch die wilde Rhonwen würde lieber sterben, als sich dem Feind hinzugeben….

    


  


  PROLOG


  
     


    »Wenn Steine wachsen wie sonst nur Bäume,


    Wenn der Mittag schwarz ist wie die Nacht


    Wenn Hitze die Kälte des Winters bezwingt


    Bricht der Tag an, an dem Cymru fällt.«

  


  
    Walisisches Wiegenlied


     


    Nordwales, zwischen Carreg Du und Afon Bryn

  


  
    Mai 1139

  


  
     


    Rhonwen sah das Kaninchen und blieb regungslos stehen. Warum lief es nicht weg? Sie schaute sich misstrauisch auf der stillen Waldlichtung um, hielt Ausschau nach irgendwelchen Raubtieren oder Menschen. Als ihr nichts Verdächtiges auffiel, stellte sie ihren Weidenkorb vorsichtig ab und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Kaninchen zu, das einen kleinen Sprung machte, dann wie verrückt im Kreis durch das junge Farnkraut hopste und schließlich erschöpft aufgab.


    Es war in einer Schlinge gefangen.


    An fremden Fallen durfte man sich nicht vergreifen, das wusste Rhonwen genau. In schlechten Zeiten - so wie jetzt - galt es sogar als Verbrechen. Trotzdem würde dies weder das erste noch das letzte Mal sein, dass sie das Gesetz brach. Wenn man Hunger hatte, traten Moral und Ehre in den Hintergrund.


    Langsam näherte sie sich dem gefangenen Kaninchen und redete beruhigend auf das Tierchen ein. »Hab keine Angst, mein Freund. Ich werde dich befreien … « Du wirst einen herrlichen Schmorbraten abgeben, fügte sie in Gedanken hinzu, und ihr Magen knurrte zustimmend. Es war ein langer, harter Winter gewesen, und sie hatte fast vergessen, wie Fleisch schmeckte.

  


  
    Ihr lief das Wasser im Munde zusammen, während sie geschickt die Schlinge löste, die ein Hinterbein des Kaninchens einschnürte, und das Tier in ihrem Korb verstaute. Schlachten würde sie es anderswo. Jetzt musste sie schnell von hier verschwinden, bevor der Fallensteller sie ertappte.


    Obwohl die Sonne von einer dichten schiefergrauen Wolkendecke verhüllt wurde, konnte Rhonwen vage erkennen, dass der Himmelskörper sich schon dem westlichen Horizont näherte. Sie hatte sich weiter als gewöhnlich vom Dorf entfernt doch mit ein wenig Glück würde sie vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause sein. Behände rannte sie einen steilen Hügel hinab, rutschte einige Male auf den glatten dunklen Kieselsteinen aus, konnte aber immer das Gleichgewicht halten. Aber das Glück blieb ihr nicht hold. Sie hatte den Fluss fast erreicht den sie auf einem umgestürzten Baum überqueren wollte, als ein Stein dicht an ihrem linken Ohr vorbeiflog.


    »Gib mir mein Kaninchen zurück, wenn du nicht willst dass der nächste Stein deinen Kopf trifft!«


    Eine helle Kinderstimme … Rhonwen atmete erleichtert auf. Von einem jungen hatte sie nichts zu befürchten, auch wenn er sich sehr wütend anhörte. Sie rannte weiter, ignorierte einen Stein, der ihre Schulter streifte, bahnte sich einen Weg durch das Weidengestrüpp am Ufer, stolperte über eine Wurzel und fiel hin, kam aber schnell auf die Beine. Ausgerechnet in diesem Moment traf ein Stein mit voller Wucht ihre Wange.


    »Aua! Autsch!« Rhonwen stürzte wieder und landete dieses Mal im eiskalten Wasser. Sie ließ ihren Korb los, und das Kaninchen nutzte seine Chance, sprang hinaus und hüpfte davon. Gleichzeitig kam der Junge atemlos und fluchend angerannt.


    »Verdammt das war mein Kaninchen! jetzt ist es weg, und das ist deine schuld!«


    Er war zerlumpt und sehr schmutzig. Seine dunklen Augen funkelten vor Zorn, was Rhonwen gut verstehen konnte. Sie hatte den Leckerbissen, von dem er bestimmt genauso wie sie geträumt hatte, gestohlen und dann auch noch entkommen lassen … Doch sie war selbst viel zu frustriert um Gewissensbisse zu haben. Ihre Wange schmerzte, und sie fror erbärmlich im kalten Wasser. Dieser magere Bursche täte gut daran, sie nicht weiter zu ärgern, sonst würde sie ihn im Fluss ertränken!


    Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und sie rümpfte die Nase, während sie ans Ufer watete. »Du bist Rhys ap Owain, stimmt’s? Und du stinkst heute noch schlimmer als bei unserer letzten Begegnung! Geh mir aus dem Weg! «


    Mit ihren vierzehn Jahren fühlte Rhonwen sich ihm sehr Überlegen. Sie war schon fast eine Frau, er hingegen nur ein schmächtiger junge, was ihn freilich nicht daran hinderte, frech aufzutreten.


    »Und du bist das Weibsstück Rhonwen!«, fauchte Rhys. »Das diebische Luder aus Carreg Du.« Er schnappte sich ihren Weidenkorb. »Du hast mein Kaninchen gestohlen, und als Entgelt nehme ich den Korb mit.«


    »Der gehört mir! Gib ihn sofort her!«


    Rhonwen rannte auf ihn zu, aber er wich geschickt aus. »Du bekommst ihn zurück, wenn ich von dir mein Abendessen zurückbekommen habe! «


    »Du schmutziger kleiner Bastard!«, fluchte sie. »Ich werde dich lehren, in Zukunft besser zu überlegen, bevor du Steine wirfst!« Doch es gelang ihr nicht ihn einzuholen. Er tänzelte vor ihr am braunen Flussufer entlang, immer nur um Haaresbreite entfernt. Einmal bekam sie seinen Kittel zu fassen, aber der Stoff zerriss, und sie stand nur mit einem Fetzen Wolle in der Hand da, völlig außer Atem, mit funkelnden Augen.

  


  
    »Du hast dich nicht mehr gewaschen, seit ich dir vor fünf Jahren ein Bad verabreicht habe, stimmt’s?«, keuchte Rhonwen. »Kein Wunder, dass du in den Wäldern lebst. So wie du stinkst würde niemand es unter einem Dach mit dir aushalten.«


    »Ich lebe in einem schönen, sehr gemütlichen Haus«, behauptete Rhys und schwenkte provozierend ihren Korb hin und her. »Meriel wird sich über diesen Korb freuen, obwohl das Kaninchen ihr lieber gewesen … «


    Er verstummte plötzlich und schaute nach rechts. Das nutzte Rhonwen aus, um sich auf den Jungen zu stürzen. Er fiel hin, sie drückte ihn mit ihrem Gewicht zu Boden und konnte ihm den Korb entreißen. Allerdings war er stärker, als sie gedacht hatte, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, drehte er den Spieß um, wälzte sich auf sie und nahm sie gefangen.


    »Sei still!«, zischte Rhys, als sie an seinen Haaren zerrte und ihm ein Knie in den Unterleib zu rammen versuchte, was ihr freilich nicht gelang, weil ihre nassen Röcke an den Beinen klebten und ihre Bewegungsfreiheit erheblich einschränkten.


    »Sei still«, wiederholte er leise. »Hör auf, dich zu wehren, Rhonwen, Dort drüben sind Engländer englische Soldaten!«


    Englische Soldaten …


    Das brachte Rhonwen sofort zur Vernunft und machte Rhys zu ihrem Verbündeten. Wenn es um den gemeinsamen Feind - die Engländer - ging, mussten alle Waliser zusammenhalten! Seite an Seite suchten die beiden Kinder hinter einer knorrigen Erle Schutz und starrten ängstlich zum anderen Ufer hinüber. Die Soldaten tränkten ihre Pferde und erfrischten auch sich selbst mit dem kalten Wasser. Ihre Stimmen wurden vom Rauschen des Flusses übertönt so dass Rhonwen und Rhys nicht verstehen konnten, was gesprochen wurde.


    Wegrennen kam nicht in Frage, denn die Reiter könnten sie mühelos einholen und töten, wenn ihnen der Sinn danach stand. Doch Rhonwen konnte sich ein noch schlimmeres Schicksal vorstellen: ihre keimenden Brüste, auf die sie normalerweise sehr stolz war, würden die schändlichen Engländer bestimmt veranlassen, sie zu vergewaltigen! Zitternd und mit rasendem Herzklopfen schmiegte sie sich an den Jungen, den sie noch vor wenigen Minuten abgrundtief gehasst und verachtet hatte.


    »Das ist er«, hörte sie Rhys flüstern.


    »Er? Meinst du Randulf Fitz Hugh, den Lord von Rosecliffe?«


    »Nein, es ist sein Bruder Jasper Fitz Hugh - der Mann, der meinen Vater umgebracht hat!«


    Rhonwen warf ihm einen Seitenblick zu. Auch ihr eigener Vater war von Engländern getötet worden. Sie hatte ihn als freundlichen Mann in Erinnerung, der hart arbeitete, um für seine Familie sorgen zu können. Hingegen war Rhys’ Vater fast noch schlimmer als die Engländer gewesen, ein grausamer Mann, der in seinem Fanatismus, Wales vor der Fremdherrschaft zu retten, vor keiner Schandtat zurückschreckte.


    Doch dies war nicht der geeignete Zeitpunkt, Rhys darauf hinzuweisen, dass Owain ap Madoc weder ein guter Anführer seiner Landsleute noch ein guter Vater gewesen war. Im Moment war er ihr Verbündeter gegen Jasper Fitz Hugh, den sie zwar seit Jahren nicht gesehen hatte, aber mühelos erkannte.


    Er war groß und muskulös, hatte braune Haare und das attraktive Gesicht eines Teufels, der ahnungslose Menschen zum Sündenfall verführen wollte. Alle Frauen im Dorf redeten über ihn - aber nur, wenn ihre Ehemänner nicht in der Nähe waren und wenn sie glaubten, dass auch keine Kinder zuhörten. Doch Rhonwen hatte sie oft heimlich belauscht und was sie dabei über Jasper Fitz Hugh erfahren hatte, reichte völlig aus, um ihn in ihren Augen zu einer Ausgeburt der Hölle zu machen.


    Schlimm genug, dass er ein Engländer war. Alle Engländer waren Ungeheuer!


    Schlimm genug, dass er ein Mann war. Alle Männer waren Angeber und Tyrannen!


    Allerdings musste sie der Gerechtigkeit halber zugeben, dass es nicht seine Schuld war, als Mann und Engländer auf die Welt gekommen zu sein. Gott hatte es so gewollt …


    Hingegen trug nur er selbst die Verantwortung für sein skandalöses Benehmen: er war ein berüchtigter Trinker, Spieler und Weiberheld. Es wurde gemunkelt, dass er einst auf Wunsch seines Vaters Priester werden sollte, wegen seiner schwarzen Seele jedoch von den frommen Männern der Kirche. nicht angenommen Worden sei. Seitdem hurte er völlig hemmungslos herum, meistens mit Waliserinnen, denn die wenigen Engländerinnen auf Rosecliffe waren verheiratet.


    Rhonwen beobachtete Jasper Fitz Hugh aus der Ferne und versuchte vergeblich zu verstehen, wie eine Waliserin sich derart erniedrigen konnte, mit einem Engländer zu schlafen. Ei walisischer Mann sogar einer, der immer so schlechte Laune wie ihr Stiefvater hatte - war immer noch einem englischen Ritter vorzuziehen, ganz egal, wie attraktiv dieser sein mochte.


    »Eines Tages werde ich ihn umbringen! «, murmelte Rhys erbittert.


    »Ich werde dir dabei helfen«, erwiderte Rhonwen genauso leise. »Aber nur, wenn du vorher ein Bad nimmst.«


    »Ich brauche weder ein Bad noch die Hilfe eines Mädchens!«


    Unten am Fluss ließ Jasper Fitz Hugh seine Blicke über das felsige Tal schweifen. Er hatte es eilig, nach Rosecliffe Castle zurückzukehren, denn ihm war zu Ohren gekommen, dass die beiden Töchter des Architekten Sir Lovell bald ankommen würden, und er hatte seit dem St.-Crispins-Fest vor einem halben Jahr keine Gelegenheit gehabt eine Engländerin zu vernaschen. Natürlich musste er vorsichtig ans Werk gehen, um nicht versehentlich ein unschuldiges Mädchen zu entjungfern - er wollte sich nicht den Zorn seines Bruders Rand zuziehen. Aber er hoffte, dass wenigstens eine der Töchter des Baumeisters schon gewisse Erfahrungen im Bett gesammelt hatte.


    An Jaspers Sattel hing ein Weinschlauch, und er gönnte sich einen großen Schluck Rotwein- Doch während er sich den Mund abwischte, hatte er plötzlich das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Jemand versteckte sich am anderen Ufer zwischen den Bäumen und Felsen! Als er genauer hinschaute, konnte er zwei Köpfe erkennen, die viel zu klein waren, um Männern zu gehören. Kinder?


    Jasper entfernte sich ein wenig von seinen Begleitern, so als wollte er seine Notdurft verrichten, hob blitzschnell einen Stein auf und schleuderte ihn gegen die Felsen. Der Erfolg war verblüffend: zwei Gestalten rannten wie aufgeschreckte Kaninchen den Hügel hinauf, ein Junge und ein Mädchen mit langen schwarzen Haaren, die im Wind flatterten.


    Dieser Anblick brachte Jaspers Gefährten zum Lachen. »Sollen wir sie schnappen?«, schlug Alan, einer der Ritter, vor.


    Jasper schüttelte den Kopf. »Nein, es sind ja nur harmlose Kinder.«


    »Sie werden aber nicht immer Kinder bleiben!«, schnaubte Alan.


    Damit hatte der Mann zweifellos Recht doch Jasper glaubte die mahnende Stimme seines Bruders Rand zu hören, der einen dauerhaften Frieden zwischen Engländern und Walisern anstrebte. »Nein«, entschied er deshalb energisch. »Wenn wir die Kinder der Einheimischen terrorisieren, bringen wir ihre Eltern gegen uns auf, und das wollen wir auf gar keinen Fall. Auf geht’s nach Rosecliffe, meine Freunde! Ich habe die Gesellschaft von Männern gründlich satt! Was ich brauche, ist eine Frau!«


     

  


  



  
    
      TEIL I

    


    
       


      Ach bekränzte sie mit Rosen, sie mich mit Dornen.


      Ich wollt sie beglücken,


      und sie wünschte meinen Tod.«


       


      Mittelalterliches Liebeslied


       

    


  


  
    
      Kapitel 1

    


    
       


      Rosecliffe Castle, Nordwales, 3. April 1144


       


      Jasper Fitz Hugh hatte es sich in einem Lehnstuhl aus edlem Holz bequem gemacht und seine langen gestiefelten Beine ausgestreckt. Während er einen Schluck Wein trank, beobachtete er über den Becherrand hinweg seinen Bruder Rand. Kurz nach dem Mittagessen war ein Kurier eingetroffen - ein Kurier von Simon Lamonthe.


      Jasper wusste, dass Rand diesem Mann nicht traute, der sich als Repräsentant von Matilda, der Tochter des vor einigen Jahren verstorbenen Königs Heinrich, ausgab. Sie behauptete, ihr Vetter - der jetzige König Stephan - hätte ihr und ihrem Sohn den Thron gestohlen, und die Lords der Grenzgebiete sollten ihr dabei helfen, ihre Ansprüche durchzusetzen und an die Macht zu gelangen.


      Wie würde Rand auf diesen Appell reagieren?


      Der Herr von Rosecliffe lief rastlos in der großen Halle hin und her. Sein langer, dunkler Schatten huschte über die Kinder hinweg, die auf einem Teppich vor dem prasselnden Kaminfeuer spielten. Sie schauten kurz auf und schenkten ihm ein vertrauensvolles Lächeln. Rand war ein Ritter, den Freunde bewunderten und Feinde zu Recht fürchteten. Seine drei Kinder sahen in ihm aber nur den liebevollen, gütigen Vater.


      Jasper stieß einen schweren Seufzer aus und nippte wieder an. seinem Rotwein. Er war jetzt seit zehn Jahren in Rosecliffe arbeitete zehn Jahre im Schatten seines Bruders. Und obwohl er wusste, dass er Rand auf dem Feld der Ehre ebenbürtig - wenn nicht sogar überlegen - war, befriedigte ihn das nicht mehr. Er hatte ein gemütliches Zuhause, an willigen Frauen herrschte kein Mangel, die Jagdgründe ließen nichts zu wünschen übrig, und die Bierbrauerin von Rosecliffe zauberte aus Hopfen, Malz und Gerste einen wahren Zaubertrank. Trotzdem fehlte ihm irgendetwas …

    


    
      »Nein, nein!« Gwendolyns schriller Schrei durchbrach jäh die Abendstille. »Mir gehören tut! «, kreischte die Dreijährige.


      »Hau ab!«, befahl Gavin und hinderte seine jüngere Schwester daran, nach den Steinen zu greifen, mit denen er und Isolde spielten.


      »Gehört mir!«, beharrte Gwendolyn, aber ihr siebenjähriger Bruder schob sie mühelos beiseite.


      »Du kannst nicht mitspielen. Du bist noch viel zu klein.« An Isolde gewandt, fügte er hinzu: »Du bist dran.«


      »Mama!«, brüllte Gwendolyn. Doch Josselyn hielt sich im oberen Stockwerk auf und brachte einem ihrer Dienstmädchen den Umgang mit dem Webstuhl bei.


      »Komm zu mir, Gwennie.« Isolde breitete tröstend die Arme aus und zog das weinende Kind auf ihren Schoß. »Du kannst mir beim Spielen helfen. Einverstanden.«


      Die Kleine war mit dieser Lösung zufrieden, zumal ihr Vater sich bückte und zärtlich über das dunkle Lockenköpfchen strich. Jasper schaute zu und dachte neidisch, dass Rand wirklich Glück gehabt hatte: er besaß eine Frau, die ihn abgöttisch liebte, drei reizende Kinder und eine uneinnehmbare Festung, die Josselyn in ein gemütliches Heim verwandelt hatte.


      Nicht dass Jasper sich jemals Frau und Kinder gewünscht hätte. Er genoss sein unbeschwertes Leben als Junggeselle, der tun und lassen konnte, was er wollte. Nur manchmal, so wie jetzt … Schnell verdrängte er solche Gedanken und leerte den Weinbecher. Er brauchte keine Familie, aber er musste endlich seinen eigenen Platz in der Welt finden. Die Burg seines Bruders hatte er immer als bloße Zwischenstation betrachtet doch nun lebte er schon seit zehn Jahren hier. Höchste Zeit um neue Wege einzuschlagen …


      Er stand auf und ging zu Rand hinüber, der seine spielenden Kinder beobachtete. »Ich würde dich gern in Bailwynn vertreten.«


      Sein Bruder warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Du willst mit Matildas Repräsentanten verhandeln?«


      »Warum nicht? Aller Wahrscheinlichkeit nach werde ich ebenso wie du für ihre Sache kämpfen müssen.«


      Rands Miene verdüsterte sich. »Ich möchte nicht in diesen Streit um die Erbfolge verwickelt werden, das weißt du doch.«


      »Das wird sich nicht vermeiden lassen, befürchte ich.«


      »Vielleicht nicht aber ich kann versuchen, meine eigenen Leute so lange wie irgend möglich von Schlachtfeldern fern zu halten. Ich habe Rosecliffe nicht erbaut um Kriege zu führen, sondern um in dieser Gegend den Frieden zu gewährleisten. «


      Jasper zuckte mit den Schultern. »Du hast keinen Einfluss auf die Auseinandersetzungen im Königshaus.«

    


    
      Rand schüttelte den Kopf. »Immerhin kann ich zu Vernunft und Zurückhaltung raten, und deshalb muss ich persönlich bei der Versammlung in Simon Lamonthes Burg anwesend sein.«

    


    
      Er warf Lamonthes Schreiben auf einen Tisch und wollte die Halle verlassen, doch Jasper packte ihn am Arm. »Du hast nicht die geringste Lust zu dieser Reise - im Gegensatz zu mir. Warum willst du mich nicht mit dieser Mission beauftragen? Vertraust du mir nicht?«


      »Du missverstehst meine Motive. Natürlich vertraue ich dir«, erwiderte Rand ruhig. »Es ist Lamonthe, dem ich nicht über den Weg traue. Er ist machthungrig, und als Lord von Rosecliffe werde ich ihn leichter in seine Schranken weisen können als du.«


      Der begütigende Ton seines Bruders brachte Jasper noch mehr in Rage. »Und was soll ich hier machen? Weiterhin vergeblich versuchen, die verdammten walisischen Rebellen in den Wäldern aufzustöbern? Dabei erschrecke ich doch meistens nur harmlose Jäger, Holzfäller und spielende walisische Bälger … «


      Rands eisiger Blick brachte ihn jäh zur Besinnung. »Das war nicht abfällig gemeint«, versicherte er hastig. »Du weißt doch genau, dass ich meine Nichten und meinen Neffen niemals beleidigen würde. Herrgott, ich liebe sie, so als wären es meine eigenen Kinder.«


      »Vielleicht solltest du dich fragen, ob du nicht der Vater etlicher >walisischer Bälger< bist«, sagte Rand streng. »Du bist mit deinem Samen nicht gerade sparsam umgegangen … « Er schüttelte den Kopf und kehrte zum Ausgangsthema zurück. »Nein, Bruder, du wirst auf Rosecliffe bleiben und Josselyn und die Kinder beschützen. Ich vertraue sie dir an, weil ich weiß, wie sehr du an ihnen hängst obwohl sie walisisches Blut in sich haben. Glaub mir, es gibt keinen Menschen, dem ich mehr vertraue als dir.«

    


    
      Jasper war beleidigt über die Anspielung auf seinen ausschweifenden Lebenswandel, aber er zweifelte nicht an der Aufrichtigkeit von Rands Worten. Wenn er in ihm nur einen verantwortungslosen Burschen sähe, würde er ihm niemals seine Frau und Kinder anvertrauen, die er über alles liebte.

    


    
      Würde er selbst jemals eine so tiefe, leidenschaftliche Liebe für jemanden empfinden - für eine Frau, für eigene Kinder? Manchmal wünschte er es sich, bezweifelte aber, dass irgendeine Frau ihn für immer fesseln könnte. Es hatte durchaus große Vorteile, frei und ungebunden zu sein …


      Rand klopfte ihm auf den Rücken, vergaß seinen Bruder jedoch völlig, als Josselyn die Treppe hinabkam. In seinen Augen stand die Liebe geschrieben, die in zehn Ehejahren stetig gewachsen war. Und Josselyn lächelte ihrem Mann so zärtlich zu, dass es Jasper einen Stich der Eifersucht versetzte.


      Er gestand sich ein, dass er dieses glückliche Paar beneidete. Vielleicht wurde es für ihn doch allmählich Zeit zu heiraten. Doch hier in den Hügeln von Nordwales würde er niemals eine geeignete Partnerin finden. Er kannte alle Frauen dieser Gegend und hatte mit vielen von ihnen reizvolle Stunden verbracht doch nie sein Herz verloren.

    


    
      Während Rands Abwesenheit würde er Rosecliffe nach besten Kräften beschützen, aber nach der Rückkehr seines Bruders musste er dann mit ihm ernsthaft über seine Zukunft sprechen. Vielleicht sollte er ihren ältesten Bruder John auf dessen Familiensitz in Aslin besuchen. Dort hätte er ganz bestimmt Gelegenheit, reiche Erbinnen kennen zu lernen. Und nachdem er nun schon seit zehn Jahren in diesem öden Grenzgebiet lebte, würde ein Ortswechsel ihm sicher sehr gut tun.

    


    
       


      Als die Glocken der Burgkapelle am nächsten Morgen zur ersten Gebetstunde läuteten, nahm Rand Abschied von seiner Familie. Bailwynn, Simon Lamonthes Festung am Divernn River, war drei Tagesritte von Rosecliffe entfernt. Acht Ritter und ein Dutzend Fußsoldaten würden ihn zu dem Treffen begleiten.


      Mit Gwendolyn in den Armen schmiegte Josselyn sich ein letztes Mal an ihren Mann. »Schwöre mir feierlich, Liebster, dass du vorsichtig sein wirst. Lamonthe ist kein Mann, dem man vertrauen darf.«


      »Ich schwöre es«, versicherte Rand und wandte sich Jasper zu, auf dessen Schultern Gavin ritt während die neun Jahre alte Isolde den Arm ihres Onkels umklammerte. Rand grinste. »Wie ich sehe, ist es überflüssig, dich zu bitten, gut auf meine Familie aufzupassen.«


      »Gavin und ich werden dafür sorgen, dass kein Schurke sich in die Nähe von Rosecliffe wagt stimmt’s, Gav?« Jasper kitzelte den kleinen Jungen, der kichernd sein Holzschwert schwenkte.


      »Jawohl, wir werden jedem Angreifer den Garaus machen!«, beteuerte er.


      »Mein Sohn, sei nett zu deinen Schwestern und gehorche deinem Onkel.«


      »Du kannst dich auf mich verlassen, Vater.«


      »Ich werde dieses Treffen mit anderen Lords auch dazu nutzen, eine geeignete Pflegefamilie für dich zu finden.«


      Gavin krähte vor Begeisterung, doch Josselyn runzelte die Stirn. Jasper wusste, dass sie die normannische Sitte, Söhne zur Ausbildung in fremden Häusern unterzubringen, als unmenschlich ablehnte. Das war einer der wenigen Streitpunkte zwischen ihr und ihrem Mann. Rand hatte seiner walisischen Frau zuliebe im Laufe der Jahre viele Zugeständnisse an die Waliser gemacht die in seinem Herrschaftsbezirk lebten, er hatte sich in so mancher Hinsicht ihren Gewohnheiten angepasst aber dieses Mal war er fest entschlossen, seinen Willen durchzusetzen.


      Rand küsste seine Töchter und schüttelte seinem Sohn feierlich die Hand. Seine letzten Worte vor dem endgültigen Aufbruch waren an Jasper gerichtet. »Du solltest wirklich heiraten, Bruderherz. Es ist ein Jammer, dass ein Mann, der so gut mit Kindern umgehen kann, keine eigenen hat.«


      Gleich darauf donnerten Pferdehufe über die Zugbrücke. Die Waffen und Rüstungen der Ritter funkelten in der Morgensonne, Dohlen und Waldschnepfen verliehen ihrer Freude über den warmen Tag lautstark Ausdruck, und aus dem Steinbruch jenseits der westlichen Mauern war das übliche Klopfen und Hämmern zu hören.


      »Sollen wir auf den Wehrgang steigert?«, schlug Isolde vor. »Von dort aus können wir genau sehen, wie Papa durch, die Stadt und dann am domen vorbei reitet.«


      Gavin rannte sofort los, um als Erster am Ziel zu sein, und Gwendolyn trabte auf ihren kurzen Beinchen hinterher. Isolde folgte ihren Geschwistern gemessenen Schrittes - in letzter Zeit wollte sie sich wie eine Dame bewegen. Jasper blickte ihr nach, aber es war Josselyn, die seine Gedanken in Worte fasste.


      »Rand will auf seiner Reise auch Ausschau nach einem passenden Ehemann für Isolde halten«, sagte sie bekümmert.


      Jasper zuckte mit den Schultern. »Na ja, irgendwann wird sie heiraten müssen. Es kann nichts schaden, sich frühzeitig nach geeigneten Kandidaten umzusehen «

    


    
      Sie ist doch erst neuen! Ich werde eure gottverfluchten englischen Sitten und Gebräuche nie verstehen.«

    


    
      Jasper legte ihr grinsend beide Hände auf die Schultern. »Aber unsere englischen Flüche und Schimpfwörter hast du dir mühelos angeeignet. «


      Unwillkürlich musste Josselyn lachen. »Ich habe nie, behauptet dass ihr Engländer nur schlechte Angewohnheiten habt. Hätte ich sonst deinen Bruder geheiratet?« Dann wurde sie wieder ernst. »Ich kann einfach den Gedanken nicht ertragen, dass meine Kinder eines nicht allzu fernen Tages Rosecliffe verlassen werden.«


      »Gavin wird zurückkehren und später Herr auf Rosecliffe sein. Aber es ist sehr unwahrscheinlich, dass die beiden Mädchen in dieser Gegend passende Ehemänner finden.«


      »Rand sagt, Gwendolyn könnte notfalls auch den Sohn von einem seiner Ritter heiraten. Doch für seine ältere Tochter - seine Erstgeborene - muss es unbedingt ein Mann aus allerhöchsten Kreisen sein. Aber ich werde Isolde nicht zu früh hergeben … und sie soll auch nicht in weiter Ferne von uns leben.« Seufzend schaute sie zu ihrem Schwager auf. »Meiner Ansicht nach wäre es viel vernünftiger, wenn Rand nach einer geeigneten Braut für seinen kleinen Bruder Ausschau halten würde! «


      »Oho! Willst du mich unbedingt los sein?«

    


    
      »Du weißt genau, wie gern wir alle dich haben. Nichts würde dich daran hindern, mit deiner Frau, hier auf Rosecliffe zu leben.«

    


    
      »Hast du vergessen, dass ich ein landloser Ritter bin? Wenn ich mich schon für ein ganzes Leben an eine einzige Frau binden soll, müsste sie wenigstens eine reiche Erbin sein.«

    


    
      Josselyn schüttelte mitleidig den Kopf. »Oh, ihr Engländer! Ich hatte gehofft, dass du jetzt lang genug in Wales lebst um gelernt zu haben, dass man eine Ehe nicht nur aus politischen oder materiellen Gründen schließen sollte. Du bist nicht zufrieden, Jasper, das sehe ich dir an. Ist dir noch nie in den Sinn gekommen, dass du keinen Grundbesitz, sondern Liebe brauchst um deinen Seelenfrieden zu finden?«

    


    
      Liebe? Eine Antwort auf diese schwierige Frage blieb Jasper erspart weil Gavin vom Wehrgang aus schrie: »Ich kann Vater sehen! Er nähert sich dem domen. Ich kann sogar Newlin sehen! «


      »Um Himmels willen, Kind, lehn dich nicht so weit hinaus!« Erschrocken beobachtete Josselyn ihren grinsenden, fröhlich winkenden Sohn. »O Gott dieser Lümmel beschert mir jeden Tag ein neues graues Haar!«, stöhnte sie.


      »Sobald er in einer Pflegefamilie lebt wirst du dir keine Sorgen mehr um ihn zu machen brauchen.«


      Josselyn warf ihrem Schwager einen erbosten Blick zu. »Du hast keine Ahnung von den Gefühlen einer Mutter! Dann werde ich mir erst recht Sorgen machen. Wird er gut ernährt? Wird er vielleicht misshandelt? Hat er Heimweh? Die Trennung von Gavin wird mir das Herz brechen, ebenso wie die Trennung von Isolde, sollte sie wirklich irgendeinen englischen Lord heiraten. Mir wäre es am liebsten, wenn alle meine Kinder ihre Ehepartner auf Rosecliffe fänden - oder in Carreg Du.« Das war ihr knapp zwei Meilen entferntes Heimatdorf. »Und jetzt sollte ich meine Sprösslinge wohl schleunigst holen, bevor sie sich den Hals brechen.«


      Jasper schaute ihr bewundernd nach. Josselyn war noch fast genauso schlank und rank wie bei ihrer Hochzeit. Rand hatte eine gute Wahl getroffen, als er eine Waliserin heiratete. Trotzdem wollte er seine Töchter mit Engländern vermählen, wobei politische Erwägungen zweifellos eine wichtige Rolle spielten: das rebellische Wales sollte auf diese Weise enger an das übrige Reich gebunden werden und die Herrschaft der Engländer sichern. Auch für Jasper selbst kam eine Waliserin als Ehefrau nicht in Betracht, obwohl er das Temperament der hiesigen Mädchen und Frauen durchaus zu schätzen wusste …


      Frustriert fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare. Warum kreisten seine Gedanken seit gestern ständig um Heirat? Offenbar brauchte er dringend etwas Abwechslung, die ihm ins Gedächtnis rufen würde, wie vergnüglich sein Junggesellendasein war.


      Kurz entschlossen begab er sich in den Keller, füllte seinen Weinschlauch, holte Helios’ sein Pferd, aus dem Stall, erteilte den Wachposten einige Befehle und ritt in die kleine Stadt, die in den letzten Jahren unterhalb der Burgmauern entstanden war. Maud, die Tochter des Schmieds, hatte ihm schon oft Lust beschert …’ und sollte sie beschäftigt sein, könnte er sein Glück auch wieder einmal bei Gert, dem Milchmädchen, versuchen.


      Eine Engländerin, eine Waliserin, beide sehr empfänglich für sinnliche Freuden. Maud hatte aufregend üppige Brüste, Gert ein prächtig gerundetes Gesäß. Während Jasper sein Pferd antrieb, stieg Erregung in ihm auf. Vielleicht sollte er versuchen, eine Nacht zu dritt zu arrangieren? Das wäre bestimmt ein unvergessliches Erlebnis …


      Im Städtchen Rosecliffe herrschte geschäftiges Treiben. Drei Frauen mit großen Kopftüchern schöpften Wasser am Brunnen. Zwei alte Männer saßen in der Sonne, fertigten Pfeile an und tauschten Erinnerungen an die guten alten Zeiten aus. Kinder spielten auf der Straße und starrten den Reiter neugierig an, doch ohne Angst vor ihm zu haben. Das würde Rand freuen, dachte Jasper. Der Plan seines Bruders, dass Waliser und Engländer friedlich Seite an Seite leben sollten, schien erste Früchte zu tragen. Freilich war es vorläufig noch eine Minderheit von Walisern, die sich mit der Herrschaft der Engländer abgefunden hatte. Die Mehrheit dieses kriegerischen Volkes hoffte nach wie vor, den Feind vertreiben zu können.


      In der Molkerei war Gert am Buttern - leider zusammen mit ihrer Mutter, die Jasper zwar einen Becher Buttermilch reichte, ihn aber mit vor der Brust verschränkten Armen misstrauisch beäugte, bis er sich verdrossen wieder auf sein Pferd schwang.


      In der Schmiede betätigte Maud den Blasebalg, während ihr Vater und ihr Bruder neue Lanzenspitzen in Form hämmerten. Wegen der Hitze trug sie eine dünne ärmellose Bluse, die - von Schweiß durchtränkt - an den üppigen Brüsten klebte und alle Reize enthüllte. Der Schmied grinste, als er Jaspers lüsterne Blicke bemerkte. Er hatte nur einen Sohn, aber sieben Töchter, für die es Ehemänner zu finden galt und einen besseren Schwiegersohn als den Bruder seines Lehnsherrn Randulf Fitz Hugh konnte er sich für Maud, seine Älteste, nicht vorstellen.


      Jasper trat hastig den Rückzug an, nachdem er zum Schein die fertigen Lanzenspitzen begutachtet hatte. Er wollte die schöne Tochter des Schmieds nicht heiraten, er hätte nur liebend gern wieder einmal mit ihr geschlafen, doch da war - jedenfalls im Augenblick nichts zu machen …


      Wer käme sonst noch in Frage? Ihm fiel niemand ein, denn jetzt um die Mittagszeit würden alle Frauen beschäftigt sein. Vielleicht sollte er in die Burg zurückkehren und bis zur Erschöpfung mit Schwert und Lanze trainieren, um den sexuellen Frust

    

  


  
    
      zu vergessen. Aber Rand hatte seine besten Ritter zu dem Treffen mit Lamonthe mitgenommen, und es machte keinen Spaß, gegen schwache Gegner zu kämpfen.


      Jasper ritt zum Brauhaus, leerte einen großen Krug Bier und lenkte sein Pferd weiter den Hügel hinab. Zu seiner Linken weideten Schafe, zur Rechten ragte zwischen Wald und Fluss der domen empor, die alte Grabstätte, die von den meisten Walisern und allen Engländern - mit Ausnahme von Rand - gemieden wurde.


      Auf dem großen flachen Stein, der das Dach dieses Heiligtums bildete, hockte wie so oft der alte Barde Newlin. Jasper war eigentlich nicht in der Stimmung, mit dem kleinen Krüppel zu reden, fühlte sich jedoch in Rands Abwesenheit dazu verpflichtet und zügelte deshalb sein Pferd.


      »Ah, der junge Herr schaut auf seinen Ländereien nach dem Rechten«, sagte Newlin mit sanfter Stimme. In einen mit Bändern geschmückten Umhang gehüllt, wiegte er sich vor und zurück -eine Bewegung, die fast hypnotisierend wirkte.


      »Das sind nicht meine Ländereien«, entgegnete Jasper barsch- »Sie werden nie mir gehören.«


      »Wer weiß… «, lächelte der Barde.


      Die meisten Engländer hatten’ Angst vor diesem seltsamen Mann. Er war ihnen unheimlich, und manche - so auch Osborn, Rands Hauptmann - glaubten sogar, Newlin stehe mit dem Teufel im Bunde. Hingegen suchten Rand und Josselyn oft seine Gesellschaft und hielten ihn für einen Weisen. Jasper selbst fürchtete sich nicht vor dem Barden, hatte aber auch nichts für dessen rätselhafte Bemerkungen Übrig.


      »Im Gegensatz zu euch Walisern gibt es bei uns Engländern eine streng geregelte Erbfolge. Dieses Land wird eines Tages nicht mir, sondern Gavin gehören.«,


      Newlin lächelte wieder. »Veränderungen sind immer möglich. Der Wind weht manchmal von Süden, manchmal von Norden. Wir Waliser erdulden alles. Was dieses Land betrifft, so wird es stets im Besitz jener bleiben, die mit ihm verwachsen sind.«


      »Das ist bei mir nicht der Fall. Meine Pflicht besteht nur darin, in Abwesenheit meines Bruders den Frieden zu sichern. Bald wird sein Sohn alt genug sein, um diese Aufgabe zu übernehmen.«


      »Sein Sohn … «, murmelte Newlin. »ja, aus Söhnen werden Väter, die ihrerseits Söhne haben … Hast auch du einen Sohn?«


      »Du weißt genau, dass ich keinen habe.«


      »Vielleicht wirst du bald einen haben.« Der Barde richtete seinen Blick in die Ferne, so als sei die Unterhaltung für ihn beendet.


      Jasper hielt nichts von Visionen und Prophezeiungen, doch Newlins letzte Bemerkung hatte ihn unwillkürlich neugierig gemacht. »Werde ich bald heiraten und einen Sohn haben?«, fragte er.


      Der kleine Krüppel schaute weiter zum Horizont hinüber. »Der Tag wird kommen, an dem du einem Kind den Gesang dieser Hügel beibringen wirst.«


      »Gesang?«


      Newlin gab keine Antwort. Er schloss die Augen, wiegte sich stärker vor und zurück und summte kaum hörbar. Der Wind, der in den Bäumen sang, schien die Weise aufzugreifen.


      Wenn Steine wachsen wie sonst nur Bäume …


      Jasper erinnerte sich nur an Bruchstücke dieses walisischen Wiegenlieds, in dem die Unbesiegbarkeit von Cymru beschworen wurde. Die beiden anderen unsinnigen Prophezeiungen fielen ihm nicht ein, weil er sich herzlich wenig für die Torheiten der Einheimischen interessierte, die nicht einsehen wollten, dass die Herrschaft der Engländer unabwendbar war. Dabei hatten sie in den vergangenen zehn Jahren doch gesehen, dass Steine wirklich wie Bäume wachsen konnten: die stolzen Mauern von Rosecliffe waren der beste Beweis dafür …


      Newlin saß jetzt völlig in sich versunken da und war nicht mehr ansprechbar. Wütend ritt Jasper weiter. Diese verdammten Waliser und ihr verdammtes Land hätten ihm eigentlich das abenteuerliche Leben bescheren sollen, das ihm weder die Kirche noch der englische Hof bieten konnte. Er war bereitwillig nach Wales gekommen, als Rand seine Hilfe brauchte, weil er sich auf viele Schlachten gefreut hatte. Aber sein Bruder wollte keinen Krieg, sondern Frieden, und zu größeren Auseinandersetzungen war es nur im ersten Jahr gekommen. Seitdem gab es nur noch gelegentliche Scharmützel, die für einen Ritter keine Herausforderung darstellten. Die Reise zu Simon Lamonthe wäre eine willkommene Abwechslung gewesen, doch stattdessen musste er sich weiterhin auf Rosecliffe langweilen.


      In düstere Gedanken versunken, erreichte Jasper den Fluss, stieg ab und ließ Helios grasen, ohne den Hengst anzubinden. Mit dem Weinschlauch in der Hand machte er es sich auf einem Felsen am Ufer bequem und genehmigte sich einen ordentlichen Schluck. An der Qualität von Wein und Bier war in Rosecliffe wirklich nichts auszusetzen, doch das tröstete ihn nicht darüber hinweg, dass Rand ihn zurückgelassen hatte. Mürrisch starrte er ins dunkle Wasser. Ein silbriger Barsch schnellte an die Oberfläche und schnappte sich eine Fliege. Eine Krähe krächzte und erhielt Antwort von einer anderen. Jasper nahm das alles kaum wahr. Er trank Wein, haderte mit seinem Schicksal und träumte von Heldentaten. Gleich nach Rands Rückkehr würde er Rosecliffe verlassen, sich Stephans - oder Matildas -Armee anschließen und endlich zu Ruhm und Ehre gelangen. Und falls er im Kampf tödlich verletzt wurde, würde er in Würde zu sterben wissen …


      Während er nach und nach den Weinschlauch leerte und träumte, wanderte die Sonne am Himmel dahin, ließ Jasper im Schatten zurück und tauchte das andere Ufer in helles Licht. Der junge Mann blinzelte, vom Alkohol benommen. Eine der Weiden sah fast wie eine Frau aus - schlank und biegsam.


      Dann trat der vermeintliche Baum näher ans Wasser heran, und Jasper begriff, dass es sich wirklich um eine Frau handelte. Eine Frau! Er setzte sich aufrecht hin und schirmte seine Augen mit der Hand gegen die Sonne ab, um besser sehen zu können. Sie war jung und hatte langes rabenschwarzes Haar. Durch seine Bewegung hatte er sie auf sich aufmerksam gemacht aber sie ergriff nicht die Flucht sondern legte ihr Bündel am Ufer ab, zog ihre kurzen Stiefel aus und schürzte den Rock.


      Jasper hielt den Atem an. Litt er vielleicht unter Halluzinationen, weil er auf nüchternen Magen zu viel Wein und Bier getrunken hatte? War dieses liebliche Geschöpf, das jetzt unerschrocken ins eisige Wasser watete, nur in seiner überreizten Fantasie vorhanden? Er sprang auf und musste feststellen, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Doch das würde ihn nicht davon abhalten, die schwarzhaarige Schönheit in Besitz zu nehmen. Sein Hirn mochte nicht in bester Verfassung sein, aber das hatte seine Manneskraft noch nie beeinträchtigt …


      Auf der anderen Seite des Flusses konnte Rhonwen sich beim besten Willen rächt erklären, warum sie es darauf anlegte, den Fremden zu provozieren, indem sie ihre Röcke hob und die Beine entblößte. An seiner Kleidung war er unschwer als englischer Ritter zu erkennen, und eigentlich hätte sie hastig den Rückzug antreten sollen, aber sie fühlte sich nicht bedroht. Der Mann stand schwankend am Ufer, offensichtlich betrunken. Sollte er in diesem Zustand versuchen, den Fluss zu überqueren, bliebe ihr immer noch genügend Zeit zur Flucht.


      Plötzlich schnappte sie jedoch erschrocken nach Luft. Das war er! Der Bruder von Sir Randulf - Jasper Fitz Hugh, den sie als neunjähriges Mädchen zum ersten Mal gesehen hatte, als er ein Gefangener von Rhys’ Vater Owain gewesen war, der ihm eine Hand abhacken und Randulf Fitz Hugh schicken wollte. Damals hatte Rhonwen dafür gesorgt dass Jasper nur einen Finger verlor. Nicht etwa aus Mitleid, sondern weil sie ihre Freundin Josselyn retten wollte, die sich in Randulfs Gewalt befand. Doch ihre Bemühungen waren letztlich vergeblich gewesen: Josselyn hatte sich in ihren Entführer verliebt und ihn geheiratet, Jasper hatte Owain getötet und sich einen zweifelhaften Ruhm als Schwerenöter erworben.


      Das alles war lange her … Rhonwen betrachtete über den Fluss hinweg den großen, breitschultrigen Mann, der die Hand zum Gruß hob. Er war äußerst attraktiv, wie sie zugeben musste. Kein Engländer dürfte so attraktiv sein!


      Würde sie ihm ein zweites Mal helfen, wenn sich eine Gelegenheit dazu böte? Ganz bestimmt nicht! Und was täte Rhys, wenn er jetzt an ihrer Stelle hier wäre?


      Auf diese Frage gab es nur eine einzige Antwort. Rhys vertrat die Ansicht dass Wales von allen Engländern gesäubert werden musste. Wer nicht freiwillig ging, musste umgebracht werden. Der Zweck heiligte die Mittel …


      Die Fitz Hughs hatten demonstriert dass sie nicht die Absicht hatten, das Land freiwillig zu verlassen. Und Rhonwen konnte dafür sorgen, dass ein Feind weniger ihre Heimat beherrschte. Als Waliserin war es ihre Pflicht so zu handeln.

    


    
      Sie winkte Jasper zu, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Dann griff sie nach dem kleinen Jagdbogen, der über ihrer Schulter hing, und zog langsam einen Pfeil aus dem Köcher an ihrem Gürtel. Bevor ihr Zweifel an ihrem Vorhaben kommen würden, schritt sie zur Tat. Der Pfeil surrte durch die Luft …

    


  


  
    
      Kapitel 2

    


    
       


      Als Jasper in den eisigen Fluss stürzte, wurde er innerhalb von Sekunden nüchtern. Sie hatte ihn zu töten versucht! Die Sirene mit den reizvollen Kurven und dem langen schwarzen Haar hatte ihn umbringen wollen!


      Hatte ihr Pfeil ihn getroffen?


      Nein, stellte er sehr schnell fest er war unverletzt. Die Redensart dass Gott Kinder und Betrunkene beschützte, stimmte offenbar, denn er selbst hätte nicht mehr rechtzeitig reagieren können, als der mörderische Pfeil angeflogen kam, den seine vom Alkohol getrübten Augen zu spät wahrgenommen hatten. Aber weil er sich ohnehin kaum auf den Beinen halten konnte, hatte ein heftiger Windstoß ihn vollends aus dem Gleichgewicht gebracht und er war ins Wasser gefallen. Dadurch musste der Pfeil ihn um Haaresbreite verfehlt haben.


      Seine Kleidung saugte sich mit kaltem Wasser voll, und die Strömung riss ihn mit. Er wollte ans Ufer schwimmen, bevor es zu spät sein könnte, doch seine Vernunft riet ihm, sich noch ein Stück den Fluss hinab treiben zu lassen. Wenn die verdammte Hexe glaubte, er sei ertrunken, würde sie ihn nicht verfolgen. Nicht dass er Angst vor ihr hatte, aber möglicherweise war sie nicht allein … Wenn sie sich in Sicherheit wähnte, würde er ihr viel leichter auf die Spur kommen können.


      Als Jasper schließlich am anderen Ufer aus dem Wasser watete, war er so durchfroren, dass er am ganzen Leibe zitterte und mit den Zähnen klapperte. Das würde ihn freilich nicht davon abhalten, das mörderische Luder zu schnappen! Danach würde er leider noch einmal den Fluss überqueren müssen, um sein Pferd zu holen.


      Du lieber Himmel, sein Pferd!


      Die Waliser waren notorische Pferdediebe, und Helios war ein prachtvoller Hengst. Trotz seiner Erschöpfung rannte Jasper los, umrundete Weiden und Stechpalmen, rutschte immer wieder aus, wurde aber von maßloser Wut angetrieben. Verdammt, sie würde Helios nicht bekommen! Er ließ sich doch nicht von einem Weibsstück überlisten! Das durfte einfach nicht wahr sein!


      Leider war es wahr, das sah er sofort, als er die Stelle erreichte, wo sie gestanden hatte. Genau gegenüber befand sich der große Felsen, auf dem er es sich bequem gemacht hatte. Was für ein arroganter Idiot er doch gewesen war, ausgerechnet einen Platz zu wählen, der keinerlei Schutz bot! Und jetzt war Helios, der friedlich auf der Wiese hinter dem Felsen gegrast hatte, verschwunden!


      Rand würde wütend sein.


      »Verdammter Mist!«, fluchte Jasper laut. »So ein verdammter Mist! «


      Doch Flüche halfen ihm nicht weiter, und er versuchte, vernünftig über seine Situation nachzudenken. Wenn das Luder den Fluss überquert hatte, um seinen Hengst zu stehlen, würde es ihn noch einmal überqueren müssen, um den Heimweg anzutreten.


      Aber woher stammte sie?


      Jedenfalls nicht aus Rosecliffe, denn er kannte, alle Frauen, die dort lebten. Vielleicht aus Carreg Du, vielleicht sogar aus Afon Bryn, obwohl jenes Dorf für einen Fußmarsch ziemlich weit entfernt war. Mit einem so auffälligen Pferd wie Helios würde sie sich jedenfalls nicht in die Nähe von Rosecliffe wagen.


      Afon Bryn war vermutlich ihr Ziel, entschied er. Und er musste sie einholen, bevor sie das Dorf erreichte, dessen Einwohner eine besonders feindselige Einstellung zu den Engländern hatten.


      Jasper ging langsam am Ufer entlang und suchte im Lehm nach Spuren. Nach etwa hundert großen Schritten wurde er für seine Mühe belohnt. Hufe hatten sich tief in die feuchte Erde eingedrückt, und abgeknickte Äste bewiesen, dass ein großes Lebewesen durchs Gebüsch in südliche Richtung geführt worden war.


      Er tastete nach seinen beiden Dolchen - dem großen in der Scheide am Gürtel und dem kleinen, der in einem Stiefel steckte. Die Pferdediebin hielt ihn für tot und würde deshalb keine besondere Vorsicht walten lassen. Sie konnte ihm nicht entkommen! Er würde sie schnappen und teuer für ihre Hinterlist bezahlen lassen.


      Ja, sie würde ihre Taten bitter bereuen, bevor dieser Tag zu Ende war …


       


      Rhonwen führte den Hengst am Zügel. Eigentlich hätte sie stolz und glücklich sein müssen, denn ihr war ein Schlag gegen den verhassten Feind gelungen. Aber sie verspürte keine Freude, nur ein grässliches Schuldbewusstsein. Sie hatte einen Menschen umgebracht ‘umgebracht! -, und obwohl er ein Engländer gewesen war, hatte sie Gewissensbisse.


      Doch sie konnte ihre Tat nicht ungeschehen machen … Jetzt galt es, schnell nach Hause zu kommen. Zum Glück ließ das Pferd sich wenigstens willig führen, nachdem es verhindert hatte, dass Rhonwen sich in den Sattel schwang. Wenn sie ihm zu nahe kam, rollte der Hengst mit den Augen und schnaubte - fast so, als wüsste er, was sie seinem Herrn angetan hatte. Natürlich kam es nicht in Frage, ein so wertvolles Beutestück einfach zurückzulassen. Sie wollte es ins Lager zwischen Carreg Du und Afon Bryn bringen. Rhys würde dort sein und entscheiden, was sie mit dem Tier machen sollten. Er würde begeistert sein, wenn er hörte, dass sie seinen schlimmsten Feind getötet hatte - oder doch nicht? Er selbst hatte Jasper Fitz Hugh umbringen wollen.


      Aber hatte sie den Mann wirklich getötet?


      Rhonwen nagte an ihrer Unterlippe. Sie hatte auf ihn geschossen, und er war in den Fluss gestürzt. Folglich musste ihr Pfeil getroffen haben. Selbst wenn sie ihn nicht tödlich verletzt hatte, war er anschließend im Fluss ertrunken. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sein Körper von der Strömung mitgerissen wurde. Ja, er war tot, daran konnte gar kein Zweifel bestehen. Aber sie war nicht glücklich über seinen Tod.


      Während Rhonwen auf einem schmalen Pfad tiefer in den Wald vordrang, schien eine schwere Last auf ihren schmalen Schultern zu lasten. Sie hatte nie zuvor jemanden umgebracht. Natürlich ging sie auf die Jagd und erlegte kleines Wild oder Fische, doch das tat sie, weil sie Nahrung brauchte, um zu überleben.


      Andererseits führte auch ihr Volk einen Überlebenskampf gegen die Engländer, und Jasper Fitz Hugh war ein Engländer gewesen. Gab ihr das nicht ein Recht zu töten?


      Hatte er wenigstens einen schnellen Tod gehabt? Oder war er langsam verblutet? Oder ertrunken? Sie blieb auf dem Pfad stehen und atmete die kalte Frühlingsluft in vollen Zügen ein. Wie mochte es sein, wenn die Lungen sich nicht mit Luft, sondern mit Wasser füllten? Ein Schauer lief ihr bei dem bloßen Gedanken über den Rücken. Sie zuckte erschrocken zusammen, als irgendwo eine Krähe krächzte. Dann blies der Hengst ihr seinen heißen Atem in den Nacken und gab ihr einen so kräftigen Schubs, dass sie fast das Gleichgewicht verlor.


      »Hör mit diesem Blödsinn auf, du Riesenvieh!«, schimpfte sie mit zittriger Stimme und schlang die Lederzügel fester um ihr Handgelenk. Gleichzeitig rief sie sich streng zur Ordnung: sie durfte sich nicht wie ein verängstigtes Kind aufführen. Sie war aus härterem Holz geschnitzt als ihre Mutter, die sich ständig Sorgen machte!


      »Komm!«, befahl Rhonwen dem Pferd. Es war nicht mehr weit bis zu Rhys’ Rebellenlager. Doch das Tierr blieb störrisch stehen. »Komm jetzt!«, wiederholte sie energischer, ohne jeden Erfolg. »Am Ziel erwartet dich kühles Wasser und eine schöne Wiese«, versuchte sie ihr Glück mit Bestechung.


      Der Hengst schaute sie mit großen, klugen Augen an und stellte die Ohren auf, so als hätte er ihre Worte verstanden. Aber natürlich reagierte er nur auf den leisen Ruf eines Zaunkönigs …


      Eines Zaunkönigs? Rhonwen bekam eine Gänsehaut. Zaunkönige hielten sich nur im Hochsommer in dieser Gegend auf. Etwas stimmte hier nicht!


      Sie zerrte verzweifelt an den Zügeln, doch das riesige Tier stand wie angewurzelt da. In der nächsten Sekunde brach ein Mann aus dem Dickicht hervor, ein großer nasser Mann, dem Mordlust ins Gesicht geschrieben stand.


      Der Engländer war nicht tot!


      »Nein!« Rhonwen wollte mit der linken Hand ihren Dolch zücken, aber es war schon zu spät. Er packte sie grob am Handgelenk und entriss ihr gleichzeitig die Zügel seines Pferdes.


      Sie schlug mit der Faust nach seinem> Kopf, versuchte ihm die Augen auszukratzen, trat wild um sich, biss in seine Hand und stieß wilde Flüche aus, obwohl sie wusste, dass es ihr nichts nützen würde: er war viel zu groß, viel zu stark.


      »Höllenbrut!«, kreischte sie in ohnmächtiger Wut. »Schlange! Feigling! Impotenter Bastard!«


      »Das wohl kaum«, murmelte er in ihrer walisischen Muttersprache, riss sie von den Füßen und warf sie in die Luft.


      Rhonwen stieß einen grellen Schreckensschrei aus. War der Kerl völlig verrückt? Sie machte sich auf eine harte Landung auf dem Boden gefasst, doch er fing sie auf, presste ihr die Arme auf den Rücken und zog sie so fest an sich, dass sie kaum Luft bekam.


      »Gib auf, Mädchen! Du sitzt in der Falle - in einer Falle, die du selbst ausgelegt hast.«


      Sein Spott reizte sie bis zur Weißglut. Ihr Gesicht war an seine Brust gedrückt, und sie grub ihre Zähne in die nasse Wolle.


      »Verdammt bissig bist du auch noch! «, knurrte Jasper erbost packte sie bei den Haaren und zerrte daran, bis sie gezwungen war, den Kopf in den Nacken zu legen und zu ihm aufzuschauen.

    


    
      Seine Augen waren grau, von der Farbe nassen Schiefers. Vor zehn Jahren hatte sie ihn zum ersten - und einzigen - Mal aus der Nähe gesehen, aber in ihrer Angst um Josselyn war seine Augenfarbe ihr damals egal gewesen. Doch jetzt fiel ihr wider Willen ein, was die Frauen am Dorfbrunnen flüsterten. Nicht einmal der Teufel könne es mit diesem Mann aufnehmen, wenn es um Fleischeslust gehe, raunten sie einander zu.

    


    
      Als er lächelte, begann Rhonwen zu zittern. »Ich bin weder ein Bastard noch impotent«, sagte er leise und bewegte zum Beweis ein wenig die Hüften, damit sie seine Erektion spürte. Ein heißer Schauer lief ihr über den Rücken, aber sie hatte nicht die Absicht klein beizugeben.


      »Ich habe wohl die falschen Ausdrücke gewählt«, murmelte sie. »Ich hätte Euch einen Feigling und Frauenschänder nennen sollen! «


      Jasper lachte, eher amüsiert als wütend. Das änderte jedoch nichts daran, dass er gefährlich war - extrem gefährlich!


      »Wie heißt du, Mädchen?«


      Als sie keine Antwort gab, presste er sie noch fester an sich. Rhonwen schluckte hart.


      »Wie heißt du?«, wiederholte er seine Frage.


      »Rhonwen ap Tomas«, fauchte sie.


      »Und warum wolltest du mich umbringen, Rhonwen ap Tomas?«


      »Ihr seid ein Engländer«, antwortete sie. Wie konnte jemand eine so dumme Frage stellen?


      »Aha, und weil ich Engländer bin, hättest du es für eine Heldentat gehalten, mich zu töten und mein Pferd zu stehlen … Wohin wolltest du Helios denn bringen?«


      Rhonwen starrte ihn mit funkelnden Augen an. Wie lange wollte er dieses lächerliche Verhör fortsetzen? Und wie lange wollte er sie an seinen Unterleib pressen?


      Die Antwort lag auf der Hand: bis er zur Tat schreiten und sie vergewaltigen würde! Sie wandte den Blick ab, denn er sollte ihre Angst nicht sehen. Aber er drückte ihren Kopf nach hinten und zwang sie, ihn wieder anzuschauen.


      »Wohin warst du mit meinem Pferd unterwegs? Nach Afon Bryn?«


      »Ja. Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?«


      »Es ist nützlich zu wissen, wo meine Feinde schlafen.«


      »Eure Feinde schlafen überall«, lachte Rhonwen. »Sogar in dem Dorf direkt unter Euren Burgmauern!«


      »Du weißt also, dass ich auf Rosecliffe lebe.«


      »Ihr seid Jasper Fitz Hugh, Bruder des Mannes, der sich als Herr über unser Land aufspielt.«


      »Und Josselyns Schwager. Ja«, fuhr er lächelnd fort, als sie ihn verblüfft anstarrte. »Ich weiß, dass du früher mit Josselyn befreundet warst. Ich kenne dich, Rhonwen ap Tomas, und ich weiß, dass ich in deiner Schuld stehe.« Er ließ sie plötzlich los und trat einige Schritte zurück.


      Rhonwen stolperte rückwärts und betrachtete ihn misstrauisch. Seine nasse Kleidung, die auf der Haut klebte, betonte die breiten Schultern, die muskulösen Arme und Beine. ja, er hatte eine perfekte Figur und markante Gesichtszüge … Sie hasste ihn, aber sie war eine Frau und konnte jetzt verstehen, warum er eine magische Anziehungskraft auf das weibliche Geschlecht ausübte.


      Glaubte er vielleicht durch seine großzügige Geste auch ihre Gunst erobern und sie in sein Bett locken zu können? Wenn ja, so war er ein Narr!


      Vorsichtshalber entfernte sie sich noch ein wenig und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Ihr wollt mich wirklich laufen lassen?«


      Jasper hob seine rechte Hand, an der ein Finger fehlte. »Ich habe es einem tapferen kleinen Mädchen namens Rhonwen zu verdanken, dass mir nicht die ganze Hand fehlt. Deshalb werde ich dich laufen lassen - aber nur dieses eine Mal! Solltest du freilich Lust haben, noch ein wenig Zeit in meiner Gesellschaft zu verbringen … « Er ging langsam auf sie zu, und sie wusste, dass es höchste Zeit war zu flüchten. Trotzdem ließ sie ihn näher kommen, bis er dicht vor ihr stand und ihr eine wirre Haarsträhne aus dem Gesicht strich. »Du bist eine sehr schöne Frau geworden, Rhonwen.«


      »Wir sind Feinde.« Sie hörte selbst, dass ihre Stimme beängstigend mild klang, und runzelte die Stirn. »Es ging mir nicht um Euer Wohl, als ich Owain damals überzeugte, Euch nur einen Finger zu rauben.«


      »Das weiß ich. Josselyn hat mir alles erklärt. Du hast Owains Sohn Rhys entführt, um den Vater davon abzuhalten, mich zu töten, weil du befürchtetest dass Rand sich andernfalls an Josselyn rächen würde. Doch welche Motive dich auch zum Eingreifen bewogen haben - ich bin dir dankbar für die Rettung, und deshalb schenke ich dir jetzt die Freiheit du wilder kleiner Waldgeist.«


      Rhonwen konnte es immer noch kaum glauben: sie hatte versucht ihn umzubringen, und er wollte sie laufen lassen! »Das ändert nichts daran, dass wir Feinde sind«, beharrte sie trotzig. »Ich werde auch in Zukunft mein Möglichstes tun, um Euch zu vertreiben.«


      »Das ist mir klar.«


      »Ich würde es wieder tun … «


      Seine grauen Augen waren intensiv auf sie gerichtet. »Es gibt keinen vernünftigen Grund, weshalb wir uns bis auf den Tod bekämpfen sollten. Dabei kommt selten etwas Gutes heraus.«


      »Ihr seid Engländer, ich bin eine Waliserin.«


      »Ich bin ein Mann, du bist eine Frau«, konterte Jas-, per, und seine Stimme hatte einen so warmen Klang dass eine nie gekannte Hitze ihren Körper durchflutete. Ihre Willenskraft schmolz dahin, und sie hatte plötzlich den absurden Wunsch, noch etwas Zeit mit ihm zu verbringen.


      Er war ein Mann, sie eine Frau … ja, sie war eine Frau, längst alt genug, um Erfahrungen mit Männern zu sammeln. Wenn sie trotzdem noch eine Jungfrau war, so nur deshalb, weil kein Mann bisher eine starke Anziehungskraft auf sie ausgeübt hatte. Und jetzt führte ausgerechnet ein Engländer sie ernsthaft in Versuchung!


      »Nein!« Rhonwen machte einen Schritt zur Seite. »Wir sind Feinde und werden immer Feinde bleiben. «


      Er griff nach ihrer Hand, bevor sie fliehen konnte. »Bist du verheiratet?«


      »Nein.«


      Vielleicht hätte er sie gehen lassen, wenn sie ja gesagt hätte. Aber diese Chance war vertan, und er zog sie näher an sich heran. »Bevor wir wieder zu Feinden werden, sollten wir ausprobieren, ob aus uns unter günstigeren Umständen ein Liebespaar hätte werden können.«


      Rhonwen schnappte nach Luft. »Ich denke nicht dass … «


      »Du sollst jetzt nicht denken, sondern nur fühlen«, befahl Jasper und küsste sie. Rhonwen schloss die Augen, als sie seinen warmen Mund auf ihren Lippen spürte. Das ist nur ein Experiment, machte sie sich selbst weis. Ich will nur meine Neugier befriedigen. Ich bleibe dabei ganz unbeteiligt…


      Ihr Körper ließ solche Argumente nicht gelten. Er reagierte, so als hätte er sich völlig ihrem Willen entzogen. Sie zitterte wie Espenlaub, ihre Haut prickelte, und ihr wurde abwechselnd heiß und kalt.


      Jasper intensivierte den Kuss, seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen, drang in ihren Mund vor, berührte ihre Zunge … Rhonwen wusste, dass sie sich wehren müsste, aber ihr fehlte die Kraft dazu. Wenn sie geahnt hätte, dass ein Kuss so herrliche Empfindungen wecken konnte, hätte sie die vielen Burschen, die ihr in den letzten Jahren einen Kuss rauben wollten, vielleicht nicht abgewiesen.


      »Ah, Süße«, murmelte Jasper, während seine Lippen über ihren Hals glitten. »Du schmeckst nach Salz und Honig.«


      »Und Ihr schmeckt nach Wein!«


      Ihre freche Bemerkung hielt ihn nicht davon ab, sich wieder ihres Mundes zu bemächtigen, bis sie lichterloh in Flammen stand und sich an seinen harten Körper presste. Seine Erektion war jetzt noch ausgeprägter als zuvor, doch sie befürchtete nicht mehr, dass er sie vergewaltigen würde. Stattdessen quälte sie eine andere, noch schlimmere Angst: dass sie jede Kontrolle verlieren und sich ihm bereitwillig hingeben könnte.


      »Nein! Nicht!« Sie stieß ihn abrupt zurück. Um ein Haar wäre sie den Verführungskünsten dieses Engländers erlegen! Wenn die anderen Frauen behauptet hatten, niemand könne ihm widerstehen, hatte sie nur Verachtung für diese schwachen, willenlosen Geschöpfe übrig gehabt und soeben wäre es ihr um ein Haar genau wie all den anderen ergangen!


      »Wir sind Feinde«, stammelte sie mit glühenden Wangen. »Nichts hat sich geändert.«


      Jasper lächelte, und sie las in seinen Augen, wie sehr er sie begehrte. »Alles hat sich geändert Rhonwen! Wir werden ein Liebespaar sein, das schwöre ich dir. Vielleicht nicht heute, aber bald -sehr bald.«


      »Niemals!«


      »Bald.«


      Rhonwen wollte sich auf keine weitere Unterhaltung einlassen. Es war viel zu gefährlich. Langsam wich sie zurück. »Wir bleiben immer Feinde.« Es hörte sich fast wie eine Beschwörung an.


      Er grinste nur und winkte zum Abschied. »Bis bald, schöne Rhonwen!« Dann warf er ihr eine Kusshand zu.


      Sie wirbelte herum und rannte davon, um nicht doch noch schwach zu werden. Sie rannte und rannte, bis sie das Rebellenlager erreichte. Dort würde sie in Sicherheit sein- In Rhys’ Gesellschaft würde es ihr schnell gelingen, sich alle Gedanken an Jasper Fitz Hugh aus dem Kopf zu schlagen.


       


      Jasper konnte über sein seltsames Abenteuer nur den Kopf schütteln. Dass ausgerechnet Rhonwen ihn angegriffen hatte! Er hatte kaum noch an das Mädchen gedacht, das einst seine Rettung gewesen war. Anfangs hatte Josselyn das Kind oft erwähnt und sehr bedauert Rhonwens Freundschaft verloren zu haben. Doch im Laufe der Jahre verblassten auch ihre Erinnerungen, und ihre eigenen Kinder nahmen sie völlig in Anspruch.


      Ab heute würde er wieder sehr oft an Rhonwen denken, das wusste Jasper genau. Jetzt da er völlig nüchtern war, begehrte er sie noch viel mehr als unten am Fluss, wo er sie zuerst gesehen und für ein Geschöpf gehalten hatte, das nur in seinem benebelten Hirn existierte. »Verdammt!«, murmelte er vor sich hin. Während er die Attentäterin und Pferdediebin verfolgte, hatte er sich ausgemalt wie er sie bestrafen würde. Stattdessen hatte er sie geküsst und in den Armen gehalten, und er wäre liebend gern noch sehr viel weiter gegangen. Mit ihrer seidigen schwarzen Haarflut dem sinnlichen Mund und einem prächtig geformten Körper war sie die Versuchung in Person …


      Er pfiff Helios herbei, der das zarte junge Gras am Rand des Pfades nur ungern im Stich ließ. Mit einem gequälten Grinsen stellte Jasper fest, dass es viel zu schmerzhaft sein würde, sich sofort in den Sattel zu schwingen: seine Erektion drohte die Hose zu sprengen. Ein kleiner Fußmarsch zum Fluss dürfte Abhilfe schaffen - hoffentlich!

    


    
      Beim nächsten Treffen würde er dafür sorgen, dass das kleine Biest ihn nicht in diesem lästigen Zustand zurückließ. Beim nächsten Treffen würde er vollenden, was sie heute begonnen hatten. Er würde mit ihr schlafen und sie lehren, dass Liebe viel mehr Genuss bescherte als blinder Hass auf einen vermeintlichen Feind.

    


  


  
    
      Kapitel 3

    


    
       


      Rhonwen spießte ein Stück gebratenes Rehfleisch mit ihrem Dolch auf, holte sich einen Becher Bier und nahm auf einer grob gezimmerten Holzbank neben einer knorrigen alten Eiche Platz. Rhys war nicht im Lager der Rebellen, was ihr Zeit zum Nachdenken gab. Sie musste überlegen, wie sie ihr kleines Abenteuer mit Jasper Fitz Hugh in möglichst vorteilhaftem Licht schildern könnte. Eines wusste sie schon jetzt: Rhys durfte nie erfahren, dass sie den Engländer geküsst hatte!


      Sie biss in das angekohlte Fleisch, schnitt eine Grimasse und ließ ihre Blicke über das Lager schweifen. Viel gab es nicht zu sehen: fünf morsche Hütten und eine zentrale Feuerstelle mit einem primitiven Bratspieß. Keine Töpfe, keine Schüsseln. Sogar der jämmerliche Haushalt von Rhonwens Mutter war besser ausgestattet.


      Sie wünschte, Gladys - so hieß ihre Mutter - könnte es sich leisten, in einem bequemen Haus zu wohnen, mit einem richtigen Schornstein, durch den der Rauch gut abzog, mit einem hohen Herd, damit sie sich beim Kochen nicht bücken musste, und mit Schlafzimmern … Es war ungerecht, dass die Engländer in einer riesigen Burg lebten, während die Waliser sich mit winzigen Hütten begnügen mussten.


      Natürlich ging es nicht allen Walisern so schlecht aber doch sehr vielen, zu denen auch Rhonwens Familie gehörte, seit Tomas, ihr Vater, ermordet worden war. Bedauerlicherweise war ihr Stiefvater Cadoc ein Faulpelz und Taugenichts, weshalb kaum Hoffnung bestand, dass die Wohnverhältnisse sich jemals bessern würden. Wegen der Enge zog Rhonwen es oft vor, im Wald zu bleiben.


      Seufzend kaute sie den zähen Braten. Sie hatte dieses ewige Pendeln zwischen der elterlichen Kate und dem Rebellenlager gründlich satt. Wie es wohl wäre, ein eigenes Zuhause zu haben?


      Die Frage war leicht zu beantworten: es wäre himmlisch. Ihr würde schon eine kleine Hütte genügen, wenn sie nur nach eigenem Gutdünken darin schalten und walten könnte. Doch dieser Traum würde sich nie erfüllen - es sei denn, sie heiratete.


      Während ihr Mann fischte oder jagte, würde sie kochen, sich um den Gemüsegarten kümmern und die Kinder erziehen. Ihr fiel plötzlich Jaspers Kuss ein, und heiße Röte schoss in ihre Wangen. Ein Ehemann würde sie küssen und von ihrem Körper Besitz nehmen wollen. Diese Aussicht war ihr nie besonders verlockend erschienen, obwohl sie natürlich wusste, dass Frauen den Beischlaf ertragen mussten, wenn sie Kinder haben wollten.


      Aber heute hättest du Lust dazu gehabt …


      Sie errötete noch stärker, spülte das Fleisch mit Bier hinunter und versuchte sich einzureden, dass sie einfach neugierig gewesen war. Na ja, vielleicht hatte sie ihn ein bisschen begehrt … Immerhin wusste sie jetzt dass sie einen Mann begehren konnte, und das war eine wertvolle Erfahrung. Vielleicht wurde es Zeit für sie, nach einem Ehemann Ausschau zu halten.


      Wer käme dafür in Frage? Sie musterte die Rebellen. Auf der anderen Seite der Lichtung ließ Oto sich das Abendessen schmecken, spuckte Fleischfasern aus, rülpste und kratzte sich zwischen den Beinen. Rhonwen schnitt eine Grimasse.


      Fenton schleppte Brennholz herbei. Er hinkte, hatte graue Haare und keine Zähne mehr im Mund. Von ihm bekäme sie mit Sicherheit keine Kinder.


      Garic riss ein Stück rotes Fleisch aus dem Reh am Spieß, verbrannte sich die Hand und fluchte gotteslästerlich. Nein, mit diesem Einfaltspinsel wollte sie nichts zu tun haben.


      Rhys und seine Bande machten den Engländern das Leben schwer, wilderten in den Wäldern oder stahlen Vieh von den Weiden. All diese Männer waren Außenseiter, gescheiterte Existenzen. Vielleicht verbrachte sie so viel Zeit bei ihnen, weil auch sie selbst seit der Kindheit eine Außenseiterin war … Aber wollte sie ein so erbärmliches Leben führen? Nur von der trügerischen Hoffnung leben, die Engländer eines Tages doch aus ihrer Heimat vertreiben zu können? Würde sie nie eine eigene Familie haben, auf Mutter-freuden verzichten müssen?


      Der Schrei einer Eule riss sie aus ihren trüben Gedanken. »Ah, das ist Rhys!«, rief Garic mit vollem Mund.

    


    
      »Hallo, Freunde!« Rhys und Daffydd traten aus dem Wald auf die Lichtung, und sofort hob sich die allgemeine Stimmung. Der attraktive junge Mann strahlte eine unglaubliche Vitalität aus, die ansteckend wirkte. Er hasste die Engländer mit einer Intensität die den Hass aller anderen bei weitem übertraf. Eine schlimme Kindheit und eine noch schlimmere Jugend hatte ihn früh zum Mann heranreifen lassen. Obwohl er drei Jahre jünger als Rhonwen war, kam er ihr viel älter als sie selbst vor. Er war inzwischen auch größer und stärker als sie, kämpfte und dachte wie ein erwachsener Mann. Trotzdem hatte sie in ihm immer noch den wilden, schmutzigen jungen gesehen, der früher ihr erbitterter Feind gewesen war.

    


    
      Sie betrachtete ihn mit nachdenklich gerunzelter Stirn. Er hatte breite Schultern und muskulöse Beine. Seine zerlumpte Kleidung änderte nichts daran, dass er gut aussah. Vielleicht könnte seine körperliche Nähe sie genauso erregen wie die des Engländers …


      In der Vergangenheit hatte er zwei ungeschickte Annäherungsversuche gemacht - das erste Mal mit dreizehn, als er neugierig auf Frauen wurde, das zweite Mal mit fünfzehn, als ihn sexuelle Wünsche plagten. Beide Male hatte Rhonwen ihn zurückgestoßen und ausgelacht. Aber jetzt sollte sie ihm vielleicht eine neue Chance geben.


      Rhys musste ihre forschenden Blicke gespürt haben, denn seine schwarzen Augen wandten sich ihr zu. Wider Willen verglich sie ihn mit Jasper Fitz Hugh, und dieser Vergleich fiel natürlich zu seinen Ungunsten aus. Der Engländer war nicht nur größer und muskulöser - das könnte sich in den nächsten Jahren ändern, denn Rhys war ja noch nicht ganz erwachsen. Es gab jedoch andere Unterschiede zwischen den beiden Männern: die Augen, die Haare, das ganze Auftreten. Jasper strahlte Charme und entspannte Selbstsicherheit aus. Rhys wirkte immer verbissen.


      Aber sie wollte ja gar keinen Mann wie Jasper, rief sie sich streng zur Ordnung.


      Rhys grinste, als sie nicht wegschaute, und sobald er Fenton das tote Reh übergeben hatte, schlenderte er auf ihre Bank zu und nahm neben ihr Platz.


      »Na, was hat dich heute in die Wälder geführt Rhonwen? Hat dein Stiefvater dich wieder belästigt?« Er hob drohend eine geballte Faust. »Wenn ja, werde ich ihn von dieser Angewohnheit kurieren! «


      Sie schaute ihm tief in die Augen. »Das würdest du wirklich für mich tun?«


      »Ich würde ihn sogar umbringen, wenn du mich darum bittest«, schwor Rhys feierlich.


      »Das dürfte kaum notwendig sein.«


      »Darüber werde ich entscheiden.« Er packte sie am Arm. »Hat er dich wieder belästigt? Ja oder nein?«


      »Nein, ich bin heute nicht wegen meines Stiefvaters hergekommen.« Rhonwen entzog ihm ihren Arm und runzelte die Stirn, als sie Blutspuren auf ihrem verblichenen Ärmel entdeckte. »Schau, was du angerichtet hast!«, rief sie vorwurfsvoll. »Geh und wasch dich, Rhys. Du bist verdreckt von der Jagd. «


      Sein Gesicht spiegelte Verwirrung wider, und sie konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen. Er hatte sich damit abgefunden, dass sie ihn wie einen jüngeren Bruder behandelte, aber durch ihren langen Augenkontakt hatte sie eindeutig gegen die Regeln verstoßen. Sollte sie den Schutzwall schnell wieder errichten?


      Nein, sie hatte sich vorgenommen, ihm eine Chance zu geben … Sie holte tief Luft und fragte lächelnd: »Möchtest du vielleicht einen Becher Bier?«


      >>Ja … nein … ja«, stammelte Rhys. »Ich werde mich waschen, und danach … äh … wir könnten zusammen essen, wenn du Lust dazu hast.«


      Als er’ nach wenigen Minuten zurückkam, hatte er sich Gesicht und Hände geschrubbt die Haare mit Wasser geglättet und ein sauberes Hemd angezogen. Rhonwen war gerührt über seine Bemühungen, ihr zu gefallen. Und sie war verblüfft, dass ein einziger inniger Blick von ihr Rhys zu solchem Eifer angespornt hatte. Waren alle Männer so leicht zu beeinflussen? Übten Frauen eine solche Macht aus?


      Sie musste das herausfinden, und Rhys war der einzige Mann, mit dem sie experimentieren konnte. Deshalb holte sie ihm einen Becher Bier, lächelte und schaute ihm wieder tief in die Augen. »Du bist nach der langen Jagd bestimmt sehr müde«, sagte sie teilnahmsvoll. »Garic hat erzählt dass ihr schon im Morgengrauen aufgebrochen seid.«


      »Ich und müde? Kein bisschen!«, prahlte Rhys. »Ich hätte auch noch die ganze Nacht jagen können, aber Daffydd wollte unbedingt ins Lager zurück. Jetzt bin ich froh, dass wir es getan haben. Andernfalls hätte ich dich vielleicht nicht mehr angetroffen. Wie lange wirst du dieses Mal bei uns bleiben?« Er sah sie erwartungsvoll an.


      Rhonwen zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es noch nicht. Eigentlich wollte ich heute gar nicht kommen, aber … na ja, dann ist etwas passiert … «


      »Was? Geht es doch um Cadoc?«


      Sie winkte ab. »Nein, mein Stiefvater ist harmlos. Ich werde ganz gut allein mit ihm fertig.«


      »Was dann?«, fragte er besorgt.


      »Ich … ich bin heute auf Jasper Fitz Hugh gestoßen.«


      »Was?« Der schmachtende Verehrer verwandelte sich plötzlich in einen gefährlichen Jäger. »Du bist auf ihn gestoßen? Das musst du mir genauer erklären.«


      »Es war unten am Fluss … Ich habe mit meinem Bogen auf ihn geschossen und dann versucht sein Pferd zu stehlen.« Sie erzählte ihm alles -fast alles. Rhys starrte sie grimmig an.


      »Warum hat er dich laufen lassen?«


      »Ich bin entkommen … Er war immer noch betrunken, und ich konnte entkommen.«


      Rhys schüttelte den Kopf. »Nein, da steckt mehr dahinter. Hat er Annäherungsversuche unternommen?«


      Verräterische Röte schoss ihr in die Wangen. »Nein«, schwindelte sie trotzdem.


      Er packte sie am Kinn. »Lüg mich nicht an, Rhonwen! Lüg mich nie an! Ich weiß doch, was die Frauen von ihm sagen. Er hat offenbar das besondere Talent Weiber zu umgarnen.«


      »Woher willst du wissen, was Frauen reden?«


      Rhys räusperte sich verlegen. »Ich habe da so meine Methoden … «


      »Methoden?« Rhonwens Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Du fragst die Frauen aus, mit denen er im Bett war?« Plötzlich dämmerte ihr die Wahrheit. »Du schläfst mit denselben Frauen wie er, stimmt’s?«


      Seine trotzige Miene erinnerte an den kleinen Jungen von einst. »Das geht dich nichts an, Rhonwen. Selbst wenn es stimmen sollte - was ist schon dabei? Er spioniert uns aus, ich spioniere ihn aus. Das ist mein gutes Recht.«


      »Und was ist mit den Frauen, mit denen ihr euch amüsiert? Vergleichen sie ihre beiden Liebhaber?«


      »Die Weiber haben ihren Spaß, und das ist mehr als sie verdient hätten. jede Frau, die sich mit einem Engländer einlässt, ist eine Hure und Verräterin!«


      »Verstehe … Nun, ich glaube, ich werde einige dieser Verräterinnen fragen, wie du im Vergleich mit Fitz Hugh abschneidest.« Sie wandte sich zum Gehen, aber er hielt sie am Arm fest.


      »Was soll das heißen? Was hat dieser verdammte Engländer mit dir gemacht?« Rhys packte auch ihren zweiten Arm und schüttelte sie grob. »Was hat er getan? Und was hast du getan?«


      Die anderen Männer starrten neugierig zu ihnen hinüber, doch keiner kam Rhonwen zu Hilfe. Alle hatten Angst vor Rhys’ Wutausbrüchen. Nur Rhonwen war viel zu wütend, um Angst zu haben. Sie schleuderte ihm die Wahrheit ins Gesicht.


      »Er wollte mich verführen, und es wäre ihm beinahe gelungen. Aber als ich ihn bat mich gehen zu lassen, hat er es getan.«


      Rhys schüttelte ungläubig den Kopf. »Warum? Das sieht ihm so gar nicht ähnlich.«


      »Weil ich vor vielen Jahren deinen Vater daran gehindert habe, ihm eine Hand abzuhacken. Dafür ist er mir dankbar.«


      »Du Luder! Wenn du dich damals nicht eingemischt hättest wäre mein Vater noch am Leben. «


      »Na, na, Junge, das sind doch uralte Geschichten«, rief Fenton aus sicherer Entfernung. »Ihr wart beide Kinder, und außerdem wollte Rhonwen ihrer Freundin Josselyn helfen.«


      »Dieser Schlampe!«


      »Wir Frauen sind deiner Ansicht nach allesamt Luder und Schlampen, nicht wahr?« Rhonwen versuchte sich loszureißen, aber er hielt sie unerbittlich fest. »Lass mich sofort los, Rhys! Du tust mir weh.«


      Seine kalten schwarzen Augen bohrten sich in ihre, und sie las darin, dass er sie am liebsten erwürgt hätte. Trotzdem hielt sie seinem Blick ruhig stand. »Lass mich endlich los!«, befahl sie wieder in strengem Ton.


      Unflätig fluchend gehorchte er. »Hau ab von hier und lass dich nie wieder blicken! Kriech in sein Bett und werde eine Schwester all der anderen … «


      »Luder?«, schlug sie vor.


      »Huren!«, tobte Rhys. »Schlampen! Und du wirst bald auch eine sein! «


      »Du hast keinen Grund, mich zu beschimpfen, Rhys! Ich habe nichts Unrechtes getan. Mein einziger Fehler war, schlecht gezielt zu haben. Ich dachte, du würdest erfreut sein, dass ich versucht habe, einen Engländer zu töten. Aber nein, in deinem blinden Hass schlägst du auf jeden ein, egal ob Freund oder Feind. Aber ich bin nicht dein Feind.«


      Sie stürmte davon, ohne seine Antwort abzuwarten, denn er sollte nicht sehen, dass sie Tränen in den Augen hatte. Rhonwen weinte sehr selten. Sie hatte in frühem Alter gelernt dass es nichts nützte, dass man dadurch nur Schwäche und Verwundbarkeit verriet. Es war vernünftiger, Stärke zu demonstrieren. Doch heute hatten die vielen Aufregungen ihren eisernen Willen untergraben. Wütend wischte sie sich die Tränen von den Wangen und schimpfte vor sich hin, während sie durch den Wald eilte.


      »Dieser gefühllose Rohling! Aber er war schon immer ein dickköpfiger Narr. Ich hätte nichts anderes von ihm erwarten sollen.«


      Dann hörte sie hinter sich leise Schritte und blieb erschrocken stehen. Es war noch nicht ganz dunkel, aber der Wald schien schon den Atem anzuhalten, weil sich bald die Raubtiere auf den Weg machen würden: Wildkatzen, Wölfe, Eulen … Auch Rhonwen hielt den Atem an. Wer verfolgte sie?


      Sie zückte ihren Dolch und versteckte sich hinter einem Haselnussbaum. Hoffentlich war es der alte Fenton, der sie sicher nach Afon Bryn bringen wollte! Ihr Magen verkrampfte sich, als die Gestalt näher kam, ihre Hände wurden feucht und sie hielt den Dolch so fest umklammert, dass ihre Fingernägel sich tief in die Haut gruben. Der Mann blieb stehen, und sie erkannte ihn, noch bevor er rief: »Ich bin’s - Rhys! Du brauchst keine Angst zu haben. Ich … ich möchte mit dir Frieden schließen.«


      Rhonwen atmete erleichtert auf, war aber nicht bereit ihm so schnell zu verzeihen. »Geh weg, Rhys. Ich finde mich auch ohne deine Hilfe gut im Wald zurecht.«

    


    
      »Das weiß ich.«

    


    
      »Dann lass mich allein.«


      Stattdessen kam er näher und ging neben. ihr in die Hocke. »Ich hatte keinen Grund, dich zu beleidigen.«


      »Nein, den hattest du wirklich nicht!«


      »Ich werde einfach verrückt, wenn jemand auch nur den Namen von einem dieser verdammten englischen Bastarde erwähnt.«


      »Ich habe doch versucht, ihn für dich zu töten.«


      »Und ich danke dir dafür. Aber du musst ihn in Zukunft mir überlassen, Rhonwen. Der Tag wird kommen, an dem ich meine alte Rechnung mit ihm begleichen kann. Ich brauche keine Hilfe, am allerwenigsten die einer Frau.«


      »Am allerwenigsten die einer Frau«, wiederholte sie spöttisch. »Du vergisst dass ich dich einmal mühelos überwältigt habe.«


      »Damals waren wir Kinder.« Er streckte die Hand aus und berührte ihre Haare. »Aber jetzt sind wir keine Kinder mehr.«


      Rhonwen wartete ab, so regungslos wie ein Kaninchen, das von einer Schlange fixiert wird. Sie hatte mit dem Flirten begonnen, und jetzt wollte sie wissen, wozu das führen würde …


      Als sie keinen Widerstand leistete, wurde Rhys kühner. Er legte eine Hand auf ihren Nacken und zog sie so dicht an sich heran, dass sie seinen heißen Atem auf ihrer Haut spürte. Aus dem Gleichgewicht gebracht stützte sie sich auf seinem Oberschenkel ab. Er stöhnte laut auf und bemächtigte sich ihres Mundes.


      Ihr war klar, dass er ihr nicht weh tun wollte, aber er ging zu hastig vor und presste seine Lippen viel zu hart auf ihre. Dann drückte er sie auch noch auf den feuchten Boden und wälzte sich auf ihren Körper. Rhonwen hatte mehr als genug!

    


    
      Sie drehte ihren Kopf zur Seite. »Rhys, hör auf!«

    


    
      »Ich habe dich schon immer begehrt Rhonwen.« Er begrapschte ihre Brüste. »Gefällt dir das?«


      »Nein! Hör sofort auf!« Sie zappelte wild und trat nach ihm, bis er endlich einsah, dass sie sich nicht nur zum Schein zierte, sondern es ernst meinte.


      »Was ist los mit dir?«, fragte er beleidigt. »Ich dachte, du hättest das selbst gewollt.«


      Rhonwen stieß ihn von sich und sprang auf. Ja, sie hatte es selbst gewollt aber ihr Experiment war nicht gerade erfolgreich verlaufen.


      »Keine Frau möchte sich im Dreck wälzen«, murmelte sie als Erklärung. »Wir sind doch keine Tiere.«


      Auch Rhys war aufgestanden. »Gut dann lass uns ins Lager gehen. Ich hatte nur geglaubt du würdest meine Kameraden nicht in der Nähe wissen wollen.«


      Erbost über sein Unverständnis, schnauzte Rhonwen ihn an. »Was ich will, ist ein Mann, der weiß, wie man eine Frau behandelt der sich nicht einbildet, eine großartige Leistung vollbracht zu haben, nur weil er sein … sein Ding in ihren Leib gestoßen hat! «


      »Wenn du dich nur ein bisschen entspannen würdest … «


      »Nur entspannen? Ich werde bestimmt nicht die Stute für dich abgeben, Rhys! Keine Frau wird sich auf Dauer damit begnügen.«


      Obwohl es inzwischen so dunkel geworden war, dass sie seine Gesichtszüge nicht erkennen konnte, spürte sie seine wütenden Blicke. »Hast du das auch zu Fitz Hugh gesagt?«, höhnte er. »Hast du auch ihn so vor den Kopf gestoßen? Ich warne dich, Rhonwen - sei in Zukunft vorsichtiger! Kein Mann lässt sich von einer Frau zum Narren halten. Es ist ein sehr gefährliches Spiel, ihn zuerst in Versuchung zu führen und dann kaltblütig abblitzen zu lassen.«


      Rhonwen war um eine Erwiderung verlegen. Er hatte Recht: sie hatte ihn provoziert. Wie sollte sie ihm ihr Benehmen nur erklären? »Ich … ich dachte … du und ich könnten … « Sie verstummte, schüttelte hilflos den Kopf. »Aber du bist für mich so etwas wie ein Bruder, kein Liebhaber … «


      Rhys räusperte sich. »Vielleicht ist es zu früh für eine solche Entscheidung. Wir sind seit vielen Jahren gute Freunde, und du brauchst einfach etwas Zeit um dich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ein Freund sich in einen Liebhaber verwandeln kann.«


      »Ich weiß nicht … «


      »Du brauchst jetzt keine Entscheidung zu treffen. Wir werden sehen, was die nächsten Tage bringen. «


      Rhonwen nickte stumm. Er hörte sich jetzt so vernünftig an, so logisch … Doch für sie selbst stand insgeheim schon fest dass Rhys und sie nie ein Liebespaar sein würden. Weil es im Augenblick nichts mehr zu sagen gab, trat sie den Heimweg an. Rhys begleitete sie schweigend bis an den Ortsrand von Afon Bryn, wogegen sie nichts einzuwenden hatte. Schließlich lauerten bei Nacht im Wald alle möglichen Gefahren.


      Ihre Gefühle waren in heftigem Aufruhr. Sie hatte begriffen, dass sie den Frauen am Brunnen viel ähnlicher war, als sie jemals für möglich gehalten hätte. Ihre Neugier auf Männer war geweckt worden - und das ausgerechnet von einem Engländer, einem Feind. Seine Küsse hatten sie erregt, aber ihr Plan, diese köstliche Erfahrung mit Rhys zu wiederholen, war jämmerlich gescheitert. Trotzdem würde sie bei Jasper Fitz Hugh niemals schwach werden! Er hatte es ja doch nur auf eine weitere Eroberung abgesehen.


      Auf Zehenspitzen schlich sie in die winzige Kate ihrer Mutter, fand im Dunkeln ihre Strohmatratze, konnte aber nicht einschlafen. Ihr Vater schnarchte laut Gladys etwas leiser, und ihre kleinen Halbgeschwister schmiegten sich auf dem schmalen Bett, das sie teilen mussten, eng aneinander.


      Eines stand für Rhonwen fest: sie wollte nicht länger bei ihrer Mutter leben. Sie brauchte einen Ehemann. Die Schwierigkeit bestand darin, den Richtigen zu finden. Jasper Fitz Hugh und Rhys kamen nicht in Betracht. Wer sonst?

    


    
      Als sie endlich einschlief, träumte sie von Männern. Große Männer, kleine Männer, junge Männer, alte Männer … Alle waren hinter ihr her, und obwohl sie wegzurennen versuchte, holten sogar die Greise mit krummen Beinen sie mühelos ein. Sie. wehrte sich nach besten Kräften, aber die Männer waren viel stärker, pressten sie auf die feuchte Erde und erstickten ihre Proteste mit Küssen. Nicht mit abstoßend groben, rücksichtslosen Küssen, sondern mit Küssen, die ihren Widerstand dahinschmelzen ließen …

    


  


  
    
      Kapitel 4

    


    
       


      Jasper machte es sich in seinem Lieblingsstuhl bequem, nahe am warmen Kamin, wo er den geschäftigen Dienstboten nicht im Wege war, die nach der Abendmahlzeit die Tische abräumten und den Boden der großen Halle fegten. Er hatte heute kaum etwas gegessen, obwohl Weißbrot, Hartkäse und Fleischbrühe ihm normalerweise ausgezeichnet schmeckten. Der übermäßige Alkoholgenuss, das unfreiwillige Bad im eisigen Fluss und die anstrengende Verfolgungsjagd zu Fuß, in nassen Kleidern, hatten ihm einen dröhnenden Schädel und anhaltendes Frösteln beschert. Gleichzeitig geriet sein Blut in Wallung, wann immer er an die kleine walisische Hexe namens Rhonwen dachte.


      Er ließ sich von einem Pagen den Weinbecher füllen und stöhnte insgeheim, als er bemerkte, dass Josselyn ihn beobachtete. Die Ritter in der Halle ließen ihn in Ruhe, abgeschreckt durch seine mürrische Schweigsamkeit. Aber seine Schwägerin war unerschrocken. Sie füllte ihren Zinnbecher am Steinkamin mit heißem Wein und kam direkt auf Jasper zu.


      Obwohl er an diesem Abend nicht auf eine Unterhaltung mit ihr erpicht war, konnte er nicht umhin, sie zu bewundern. Josselyn hatte aus dieser rauen Burg ein gemütliches Zuhause für ihren Mann und ihre Kinder gemacht, und sie war noch attraktiver als vor zehn Jahren - fraulicher, gewandter im Auftreten, eine selbstsichere Burgherrin. Freilich hatte Jasper sich schon oft gewünscht sie wäre nicht so scharfsinnig.


      Josselyn zog einen gepolsterten Hocker an seinen Lehnstuhl heran und nahm anmutig darauf Platz. »Also«, begann sie sofort ihr Verhör. »Du kommst spät zurück - allein und nass. Du versäumst das Mittagessen und rührst das Abendessen kaum an. Was ist los, Jasper? Wirst du anderswo besser verpflegt und badest du jetzt ohne dich vorher ausgezogen zu haben?«


      Er zuckte mit den Schultern und grinste verlegen. »Ich bin in den Fluss gefallen - aber es wäre mir sehr lieb, wenn du niemandem etwas davon erzählst.«


      »Verstehe … Und hast du unter Wasser vielleicht einen Fisch verschluckt? Oder hat dir Odos Essen heute einfach nicht geschmeckt?«


      »Doch, doch … ich hatte nur keinen Appetit … « Jasper schnaubte erbittert. »Wie ich den Tag verbracht habe, geht keinen etwas an! Rand hätte mich wenigstens mitnehmen müssen, wenn er mir schon nicht zutraute, ihn würdig zu vertreten.«


      Josselyn seufzte. »Das ist eine ernsthafte Angelegenheit. Simon Lamonthe ist nicht zu trauen - möglicherweise wird sein Bündnis mit Matilda -nicht von langer Dauer sein.«


      »Aha, und weil es eine ernsthafte Angelegenheit ist durfte ich Rand nicht begleiten?« Wütend leerte Jasper seinen Becher auf einen Zug.


      »Auf einer solchen Reise muss man auf übermäßigen Alkoholgenuss verzichten können, lieber Schwager - und auch auf Schäferstündchen!«


      Jasper rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum und mied ihren Blick. Dass sie ihm das Trinken vorwarf, konnte er ja noch verstehen, aber seine Weibergeschichten gingen sie nichts an. »Ich hätte Rands Mission nicht gefährdet«, knurrte er störrisch.


      Nach längerem Schweigen fragte Josselyn: »Wo warst du heute? Bei wem?«


      »Verdammt du hast kein Recht mich zu verhören!«, brauste Jasper auf.


      »Da irrst du dich gewaltig«, sagte Josselyn ruhig. »Rand hat dir Rosecliffe anvertraut und du verschwindest spurlos für den ganzen Tag.«


      Jasper wusste selbst wie unverantwortlich er gehandelt hatte. »Also gut ich geb’s zu«, stöhnte er. »Ich war wütend auf Rand und wollte mich mit einer Frau und mit Wein trösten.«


      »Du warst aber weder bei Maud noch bei Gert.«


      Er starrte sie fassungslos an. »Du hast mich bei ihnen suchen lassen?« Zum ersten Mal seit Jahren bekam er einen hochroten Kopf. »Woher… woher weißt du … «


      »Ich habe meine Informationsquellen, und deshalb weiß ich auch, dass du weder im Städtchen noch in Carreg Du warst.« Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Also - wo hast du diesen Tag verbracht?«


      »Himmel und Hölle!«, fluchte Jasper. »Rand hätte dich nach Bailwynn schicken sollen. Du würdest Simon Lamonthe in wenigen Tagen all seine Geheimnisse und Pläne entlocken.«


      Josselyn lächelte, schaute ihn aber weiterhin erwartungsvoll an, und er beschloss, ihr reinen Wein einzuschenken. »Ich bin in den Fluss gefallen, weil eine Person aus deinem Freundeskreis mich ermorden wollte.«


      »Ermorden?« Josselyn schnappte erschrocken nach Luft und griff sich an die Kehle. »Oh, Jasper, begreifst du jetzt endlich, warum du nie allein unterwegs sein solltest? Alle wissen, wer du bist und das macht dich zur idealen Zielscheibe für Anschläge. Hast du den Attentäter erkannt? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass jemand von meinen Freunden eine solche Tat begehen würde.«


      »Nein, ich habe sie nicht erkannt - jedenfalls nicht auf den ersten Blick.«


      »Sie?« Josselyn zog ihren Hocker noch näher an seinen Stuhl heran. »Es war eine Frau, die dich ermorden wollte?« Sie runzelte die Stirn. »Hoffentlich erlaubst du dir keinen üblen Scherz mit mir, Jasper! Sollte das der Fall sein, wirst du … «


      Er fiel ihr ins Wort. »Ich wünschte, es wäre nur ein übler Scherz. Nein, eine alte Freundin von dir und mir wollte mein Herz mit einem Pfeil durchbohren.«


      »Welche Freundin würde so etwas tun?«


      Jasper grinste über ihre Ungeduld. »Ein kleines Mädchen, das zur Frau herangewachsen - ist. Eine Kriegerin mit langen schwarzen Haaren und … «


      »Rhonwen?« Josselyn starrte ihn mit großen Augen an. »Rhonwen? Bist du ganz sicher, dass sie es war?«


      »Sie hat mir selbst ihren Namen verraten.«


      »Ich verstehe immer noch nicht … Wenn sie dich verfehlt hat und du in den Fluss gefallen bist … «


      »Sie hat Helios gestohlen, aber ich bin ihr gefolgt und habe ihr mein Pferd wieder abgenommen.«


      »Du hast ihr doch nichts zu Leide getan?«


      »Wem gelten eigentlich deine Sympathien - mir oder dem kleinen Luder? Hast du nicht richtig zugehört - Rhonwen wollte mich ermorden und meinen Hengst stehlen! «


      »Was ist passiert? Bitte erzähl mir alles, Jasper!«


      Er hatte nicht die Absicht ihr alles zu erzählen. »Na ja, sobald ich wusste, wer sie ist ließ ich sie laufen als Dank dafür, dass sie mir einst einen großen Dienst erwiesen hat.« Er hob seine rechte Hand mit dein fehlenden kleinen Finger. »Du kannst ganz beruhigt sein - ich habe ihr nichts angetan.«


      »Wie sah sie aus?«, fragte Josselyn begierig. Jasper wusste, dass sie unter der Entfremdung von ihren Landsleuten litt. Viele Waliser - so auch Rhonwen hatten ihr nie verziehen, dass sie einen Engländer geheiratet hatte. »Ist sie schön?«


      »Sagen wir mal so - sie ist ganz reizvoll«, antwortete er ausweichend.


      Josselyn ließ sich nicht so leicht von der Fährte abbringen. »Hast du versucht, mit ihr zu schlafen?«


      »Verdammt über solche Themen spricht ein Mann nicht mit der Frau seines Bruders!«


      Ihre blauen Augen funkelten amüsiert. »Du hast es also versucht? Hattest du Erfolg?«


      Fluchend sprang Jasper auf. »Schluss jetzt! Das Verhör ist beendet!«


      Josselyn lachte. »Alles klar - du hattest ausnahmsweise keinen Erfolg.« Sie umschlang ihre Knie mit den Armen und sah für einen Augenblick genauso jung und unbeschwert wie ihre neunjährige Tochter Isolde aus. Gleich darauf wurde sie aber wieder ernst. »Hat Rhonwen nach mir gefragt?«


      Jasper kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie nur die Wahrheit hören wollte. »Nein.«


      Nach kurzem Schweigen stellte Josselyn die nächste Frage. »Hat sie Rhys ap Owain erwähnt? So viel ich weiß, ist sie mit ihm befreundet.«


      »Mit Rhys ap Owain?« Wilde Eifersucht kochte plötzlich in Jasper. »Ist sie etwa seine Geliebte?«


      »Ich bin mir nicht sicher. Auf das Geschwätz der Leute kann man sich nicht immer verlassen. Sie hat also auch ihn nicht erwähnt?«


      »Unsere Unterhaltung hat nicht lange gedauert«, murmelte Jasper zerstreut. Was für ein Vollidiot er doch gewesen war! Er hatte die Liebste von Rhys ap Owain in seiner Gewalt gehabt und sie laufen lassen. Er hatte eine einmalige Gelegenheit gehabt den jungen walisischen Anführer zu schnappen und Rand auf diese Weise zu beweisen, wie nützlich er war. Stattdessen hatte er nur versucht die Frau zu verführen. Wenn Rand davon erfuhr, würde er mehr denn je davon überzeugt sein, dass sein jüngerer Bruder ein verantwortungsloser Weiberheld war, und Jasper könnte ihm da-raus nicht einmal einen Vorwurf machen.


      »Verdammter Mist!«, fluchte er. »Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest … « Er stürmte aus der Halle.


      Josselyn reagierte gelassen auf seinen Wutausbruch. Sie saß nachdenklich da, die Arme um die Knie geschlungen, während die Halle sich langsam leerte und eine Magd das Feuer im Kamin löschte.


      Trotz Rhonwens Mordversuch hatte Jasper sich zu dem jungen Mädchen hingezogen gefühlt das stand für Josselyn fest. Aber war Rhonwen von Jasper ähnlich fasziniert gewesen?


      Josselyn kicherte vor sich hin. Rhonwen müsste blind sein, um Jaspers Charme widerstehen zu können. Er war nicht nur groß und muskulös, sondern hatte auch noch markante Gesichtszüge und graue Augen von unglaublicher Intensität. Kein weibliches Wesen in der Burg - ob jung oder alt - konnte sich der Wirkung dieser Augen entziehen. Unwahrscheinlich, dass Rhonwen eine Ausnahme bildete.


      Allerdings war Jasper ein Engländer, und Rhonwen hasste alle Engländer. Sie hatte Josselyn überreden wollen, Rand nicht zu heiraten, und als ihr das nicht gelungen war, hatte sie ihr die Freundschaft gekündigt.


      Rhonwen war impulsiv und wild, mutig bis zur Tollkühnheit. Das hatte sie durch ihren heutigen Angriff auf Jasper erneut unter Beweis gestellt. Aber sie besaß auch ein ausgeprägtes Gefühl für Anstand und Ehre. Vermutlich würde sie es nie zugeben, doch sie war zweifellos nicht nur überrascht, sondern auch beeindruckt gewesen, dass der Mann, auf den sie geschossen und dem sie das Pferd gestohlen hatte, sie ungestraft laufen ließ.


      Lächelnd stand Josselyn auf. Dies war ein sehr interessanter Abend gewesen. Sie musste überlegen, auf welche Weise man Jaspers Interesse an Rhonwen steigern könnte. Vielleicht würde ihr Wunsch, dass ihr Schwager eine Waliserin heiratete, ja doch noch in Erfüllung gehen


       


      Isolde wartete außerhalb der großen Halle auf Jasper. Eigentlich sollte sie längst in dem gemütlichen Kinderzimmer schlafen, das sie mit Gwendolyn teilte. Doch sobald ihre kleine Schwester eingeschlafen war, hatte sie sich nach unten geschlichen. Sie war viel zu groß, um gleich nach dem Abendessen ins Bett geschickt zu werden. In fünf Jahren würde sie alt genug sein, um zu heiraten und Rosecliffe zu verlassen. Sie hatte gehört wie ihr Vater zu ihrer Mutter gesagt hatte, dass er versuchen wolle, bei dem Treffen in Bailwynn eine Verlobung für Isolde zu arrangieren. Wenn sie alt genug für eine Verlobung war, müsste man ihr auch erlauben, nach dem Abendessen noch eine Weile in der Halle zu bleiben. Leider wollte ihre Mutter nichts davon wissen, und deshalb musste sie jetzt hier im Dunkeln sitzen und auf Jasper warten, in der Hoffnung, dass er sich mit ihr unterhalten würde.


      Eine der schweren Eichentüren öffnete sich. Für Sekunden fiel schwaches Licht auf die drei Steinstufen. Dann fiel die Tür wieder zu.


      Es war nicht Jasper, sondern einer der anderen Ritter. Der Mann überquerte den Hof in Richtung der Stallungen und Kasernen. Isolde stieß einen schweren Seufzer aus. Sie vermisste ihren Vater, war aber überglücklich, dass ihr Onkel auf Rosecliffe geblieben war.


      Wenn er nur nicht ihr Onkel wäre!


      Es war verboten, ein Mitglied der eigenen Familie zu heiraten, das wusste sie. Ehen zwischen Cousins und Cousinen waren allerdings erlaubt. Warum sollte ein Mädchen dann nicht seinen Onkel heiraten dürfen?


      Die Tür öffnete sich wieder, und Isoldes Herz begann schneller zu schlagen. Das war er! Kein anderer Mann in der Burg war so groß und hatte so breite Schultern. Sie sprang begierig auf.


      Jasper blieb stehen, als er sie entdeckte, aber sie sah sofort, dass er zerstreut war. Er schenkte ihr immer ein Lächeln und scherzte mit ihr, doch heute glich dieses Lächeln mehr einer Grimasse.


      »Pass auf«, sagte er. »Deine Mutter ist noch in der Halle. Wenn sie dich hier draußen findet … «


      »Mutter ist nicht so streng wie Vater. Sie wird nur ein wenig schimpfen, weiter nichts.«


      Jasper musste grinsen. »Du durchschaust alle und alles, stimmt’s?«


      Sie strich nervös, mit feuchten Händen, ihren neuen Rock glatt den sie selbst genäht hatte. »Ich habe auf dich gewartet Jasper. Ich wollte dir sagen, wie glücklich ich bin, dass Vater dich hier zurückgelassen hat damit du mich beschützt … äh, ich meine natürlich, damit du Rosecliffe und uns alle beschützt.«


      Er strich ihr übers Haar. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Püppchen. Ich werde gut auf euch alle aufpassen. So, und jetzt ab ins Bett mit dir!« Jasper schob sie ins Haus.


      Isolde war enttäuscht dass er sich nicht länger mit ihr unterhalten hatte, aber sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass er >Püppchen< gesagt hatte. Gavin war für ihn Gavin, Gwendolyn - Gwen. Aber Isolde nannte er meistens >Püppchen<, und das bedeutete, dass sie für ihn etwas Besonderes war. Freilich hielt er sie immer noch für ein kleines Mädchen - zweifellos, weil ihre Brust so flach war. Mit gerunzelter Stirn ging sie die Treppe zum Kinderzimmer hinauf. Vielleicht sollte sie ihren Oberkörper häufiger mit der Salbe einreiben, die sie im Dorf von Enid erstanden hatte. Das Wundermittel, das Brüste schneller wachsen ließ, stank fürchterlich, weshalb sie es bisher selten benutzt hatte. Aber Jasper liebte nun einmal Frauen mit üppigen Brüsten, und sie war zu jedem Opfer bereit um ihm zu beweisen, dass sie bald kein Kind mehr sein würde.


       


      Rhys stand am Waldrand. Er konnte nicht viel sehen, denn die Mondsichel war schmal und stand tief am Nachthimmel. Aber er hatte die Festung und angrenzende Ortschaft von hier aus so oft angestarrt dass sie in sein Gedächtnis eingebrannt war. Die Stadtmauer hatte zwar schon eine ansehnliche Höhe erreicht war aber im Gegensatz zu den Burgmauern noch nicht vollendet. Ins Städtchen könnte er ohne große Mühe eindringen, doch was hätte er davon? Ihn interessierte nur Rosecliffe Castle. Er wollte die Festung einnehmen, Randulf und Jasper Fitz Hugh töten, die anderen Engländer in die Flucht schlagen und Rosecliffe zu einem Bollwerk der Waliser machen. Das war schon immer sein Ziel gewesen, aber jetzt wollte er es möglichst schnell erreichen, um Rhonwen zu imponieren. Sie musste begreifen, dass er ein besserer Mann war als Jasper Fitz Hugh. Zwischen ihr und dem verfluchten Engländer war irgendetwas vorgefallen, davon war Rhys überzeugt. Doch er würde ihr beweisen, dass er der einzig richtige Mann für sie war.


      Ein Licht im dunklen Dorf erregte seine Aufmerksamkeit. Es bewegte sich langsam durch die Straßen ein Mensch mit einer Laterne, der in einem Steinhaus verschwand, aus dessen Schornstein Rauchwolken aufstiegen. Vielleicht war jemand krank … Es könnte aber auch die Hebamme sein, die zu nächtlicher Stunde einem Kind auf die Welt helfen sollte.


      Bei diesem Gedanken ballte Rhys die Fäuste. Acht Engländer hatten walisische Frauen geheiratet und bisher vierzehn Bälger in die Welt gesetzt. Würde in dieser Nacht ein fünfzehntes geboren werden?


      Verdammt, er musste diese Engländer endlich vertreiben!


      Plötzlich raschelte welkes Laub, und gleich darauf brach unter Rhys’ Gefährten Panik aus.


      »Gott steh uns bei!«


      »Heilige Mutter Gottes!«


      »Jesus, Maria und Josef! «


      Rhys wirbelte auf dem Absatz herum und griff nach seinem Kurzschwert. Waren sie unbemerkt von Engländern umzingelt worden? Würde er endlich Gelegenheit haben, gegen seinen Erzfeind Jasper Fitz Hugh zu kämpfen?


      Aber es waren keine Engländer, die seine Männer in Angst und Schrecken versetzten, sondern ein kleiner Krüppel: Newlin. Die Waliser waren ein abergläubisches Volk und schrieben dem missgestalteten Barden magische Kräfte zu. Doch Rhys bildete eine Ausnahme: er glaubte weder an Zauberei noch an Gebete. Beides war in seinen Augen nur Humbug. Ein Mann durfte sich nur auf den eigenen Körper und Geist verlassen. Wenn er einen starken Willen besaß, konnte er sehr viel erreichen. Wenn er ein Schwächling war, fristete er ein erbärmliches Leben, litt unter Hunger und Kälte und starb in jungen Jahren.


      Als Kind hatte auch Rhys unter Hunger und Kälte gelitten, aber er war nie gewillt gewesen, sich auf Dauer damit abzufinden. Sein eiserner Wille würde ihm eines Tages Ruhm und Reichtum bescheren …


      »Ihr seid erbärmliche Feiglinge!«, schnauzte er seine Männer an. Auch Newlin blieb nicht von seinem Zorn verschont. »Macht es dir Spaß, solchen Einfaltspinseln Angst einzujagen?«


      Der alterslose kleine Barde lächelte. »Man braucht kein besonderes Talent, um schlichten Gemütern Angst einzujagen. Einen intelligenten Mann das Fürchten zu lehren, wäre viel interessanter. Aber ich hatte nichts dergleichen im Sinn.«


      »Was hast du dann hier zu suchen?«


      »Ich bin auf dem Weg nach Hause«, antwortete Newlin ruhig und deutete auf den domen, die Grabstätte, die ihm als Wohnung diente. Rhys wusste, dass Randulf Fitz Hugh sich als einziger Engländer oft mit dem Barden unterhielt. Vielleicht konnte er dem kleinen Krüppel irgendwelche wertvolle Informationen über die Pläne des englischen Lords entlocken.


      »Hast du Fitz Hughs Aufbruch beobachtet?«


      Newlin zuckte mit einer Schulter. »Ich weiß, dass er eine Reise unternimmt.«


      »Weißt du auch, wohin er will und wie lange er unterwegs sein wird?«


      »Ich weiß - und du weißt es auch -, dass es in England Ärger gibt weil zwei Personen sich einen erbitterten Machtkampf liefern. Ich weiß - und du weißt es auch, dass Randulf Fitz Hugh deshalb zu einem Treffen mit den anderen englischen Lords nach Bailwynn im Süden des Landes reisen musste. Und ich weiß ferner, dass er so schnell wie irgend möglich zu seiner Frau und seinen Kindern zurückkehren wird. Gibt es noch etwas, was du wissen möchtest?«


      Einer von Rhys’ Männern kicherte, was ihn wieder in Wut brachte. »Der Engländer zieht dich ins Vertrauen, und trotzdem weigerst du dich, deinen eigenen Landsleuten zu helfen!« Er ging drohend auf den Barden zu. »Lass dir eines sagen, alter Mann - ich werde die britische Festung angreifen und einnehmen. Rosecliffe Castle wird bald eine Hochburg jener Waliser sein, die ihrem, Volk treu geblieben sind.« Rhys trat zur Seite und fuhr höhnisch fort: »Geh und erzähl deinen neuen englischen Freunden, was der letzte echte Waliser plant. Ich werde dich nicht daran hindern, Verrat zu begehen.«


      Newlin wiegte sich langsam vor und zurück, vor und zurück … »Hierzulande wachsen die Steine überall zu mächtigen Festungen heran, und Wälder werden gerodet. Ich weiß nicht ob das gut oder schlecht ist. Die Welt verändert sich, ob es uns gefällt oder nicht.«


      Rhys schnaubte verächtlich. »Nur Narren glauben an die absurden Prophezeiungen des alten Wiegenlieds! Wenn man die englischen Burgen als wachsende Steine deuten will - von mir aus! Aber Dunkelheit zur Mittagszeit und Hitze im Winter?« Er warf den Kopf zurück. »Dieses Jahr ganz bestimmt nicht! Die Sonne hängt wie immer am Himmel, und der nächste Winter wird sicher genauso kalt wie der letzte sein. Ich habe mein ganzes Leben in diesen wilden Wäldern verbracht. Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass irgendwelche Veränderungen bevorstehen. Die Engländer werden bestimmt nicht siegen, dafür werde ich sorgen!«


      Newlin seufzte. »Wie du meinst junger Rhys. Dein Vater hat diesen Kampf geführt, und du setzt sein Werk fort. Aber kennst du deinen Feind überhaupt?«


      »O ja, ich kenne meinen Feind! Er ist ein Mann wie jeder andere - er blutet und stirbt wie jeder andere Mann.«


      »Und er liebt wie jeder andere Mann.«


      »Uns liebt er jedenfalls nicht! Verschwinde, alter Mann! Diesen Kampf werden jüngere und mutigere Männer als du führen.«


      Der Barde hinkte davon. Rhys hörte hinter sich das nervöse Gemurmel seiner Männer. Wie absurd, dass sie Angst vor einem kleinen Krüppel hatten, der Blödsinn schwafelte. Was mochte er mit der Bemerkung gemeint haben, dass die Engländer genauso liebten wie andere Männer? Sie liebten es, fremdes Land zu stehlen. Sie liebten es, fremde Frauen zu stehlen. Sie ergossen ihren schmutzigen Samen in walisische Frauen und bevölkerten das Land mit ihren englischen Bastarden.


      Plötzlich zog Rhys scharf den Atem ein. Die englischen Bastarde!


      Jetzt wusste er, wie er sein Ziel erreichen konnte. Randulf Fitz Hugh hatte drei solcher Bastarde gezeugt und man sagte, er sei völlig vernarrt in die Bälger. Sie waren sein schwacher Punkt, und diese Schwäche galt es auszunutzen.


      Ein herrliches Machtgefühl überflutete Rhys. Er würde Fifz Hughs Kinder als Geiseln nehmen. Sie waren zwar auch Josselyns Kinder, aber davon durfte er sich nicht beeinflussen lassen. Gegen seinen Willen dachte er trotzdem an ihr ältestes Kind, ein süßes kleines Mädchen. Josselyn hatte ihn damals immer ermutigt mit Isolde zu spielen …


      Zum ersten Mal in seinem jungen Leben hatte sich damals ein Mensch um ihn gekümmert. Als mutterloser Junge, dessen Vater für ihn nur Prügel übrig hatte, war er von Josselyns Fürsorge überwältigt gewesen und hatte sich zu ihr hingezogen gefühlt wie die Motte zum Licht.


      Doch das war lange her, rief er sich streng zur Ordnung. Danach hatte Josselyn Verrat an ihrem Volk begangen und den Engländern geholfen, sich in Wales festzusetzen. Wenn er seine Feinde besiegen wollte, durfte er sich nicht von sentimentalen Erinnerungen ablenken lassen. Dies war ein Kampf ums Überleben, und da war jedes Mittel erlaubt.


      Wenn er kleine Kinder als Waffe einsetzen konnte, würde er es tun.

    


  


  
    
      Kapitel 5

    


    
       


      Es war ein guter Plan, gab Rhonwen zu. Die Waliser konnten die Festung der Engländer nicht stürmen ein solcher Versuch wäre glatter Selbstmord. Eine Geiselnahme würde zur Folge haben, dass die Engländer die Burg verließen, um die Kinder zu finden. Dann könnte man sie auf offenem Gelände angreifen und möglicherweise besiegen. Vielleicht wäre Randulf Fitz Hugh aber auch zu Verhandlungen bereit und es käme zu keinem Blutvergießen. Trotzdem hatte Rhonwen Bedenken.


      »Es sind doch Kinder«, protestierte sie. »Es wäre grausam, sie zu entführen.«


      »Hast du vergessen, Rhonwen, dass du und ich auch Kinder waren, als die Engländer in unser Land kamen?«


      »Aber sie haben uns nie entführt uns nie für ihre Zwecke missbraucht.«


      »Mich haben sie missbraucht«, murmelte Rhys verbittert.


      Rhonwen runzelte die Stirn. »Randulf Fitz Hugh hat dich überlistet aber er hat keine Gewalt angewandt.«


      »Wegen dieser List konnte Jasper Fitz Hugh meinen Vater ermorden!« Rhys knirschte vor Wut mit den Zähnen.


      Er hatte noch nie mit Rhonwen über jenen Vorfall geredet aber die Geschichte war allgemein bekannt: ein sechsjähriger Junge hatte seinem gefühllosen und grausamen Vater beweisen wollen, dass er schon ein Mann war. Die Engländer hatten ihn geschnappt und Randulf Fitz Hugh hatte das Kind geschickt zum Reden gebracht und auf diese Weise erfahren, wo Owain ihm und seinen Leuten auflauerte. Das hatte den Engländern einen leichten Sieg beschert. Rhonwen wusste, dass Rhys glaubte, ungewollt den Tod seines Vaters verschuldet zu haben. Deshalb hegte er einen so abgrundtiefen Hass gegen Randulf und Jasper Fitz Hugh.


      Sie konnte seinen Groll verstehen, aber sein Plan bereitete ihr Unbehagen, zumal er ihr eine Rolle in diesem gefährlichen Spiel zugedacht hatte. »Du willst also, dass ich ins Dorf gehe und möglichst viel über die Kinder in Erfahrung bringe? Falls es dir danach gelingen sollte, eines von ihnen zu entführen - kannst du mir versprechen, dass diesem Kind kein Haar gekrümmt wird? Du musst es mir versprechen, Rhysl«


      Er trat wütend nach einem Holzeimer und stemmte seine Fäuste in die Hüften. »Hältst du so wenig von mir, Rhonwen, dass du glaubst ich könnte wehrlose Kinder umbringen? Ich will ihren Vater - und ihren Onkel.« Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Zögerst du vielleicht weil du nicht willst dass ich Jasper Fitz Hugh töte?«


      Rhonwen sprang empört auf. »Ich habe selbst versucht ihn zu töten! Warum sollte ich etwas dagegen haben, dass du es tust?«


      Zum Glück gab Rhys sich mit dieser Antwort zufrieden und wandte seine Aufmerksamkeit den anderen Rebellen zu.


      Der Plan war einfach: Rhonwen sollte Josselyns Tante Nesta in Carreg Du einen Besuch abstatten. Die gütige Frau hatte sie und ihre jüngeren Geschwister vorübergehend bei sich aufgenommen und betreut bis Gladys den Tod ihres Mannes verkraftet hatte und sich wieder selbst um ihm Kinder kümmern konnte. Nesta würde bestimmt ganz unbefangen über Josselyns Kinder plaudern und Rhonwen wertvolle Informationen liefern.


      Gleichzeitig wollte Rhys in den Dörfern unzufriedene Waliser als Verstärkung mobilisieren. Das einzige Problem bestand darin, dass niemand wusste, wie lange Randulf Fitz Hugh abwesend sein würde, doch Rhys überzeugte seine Männer, dass das im Grunde keine große Rolle spielte. Sollte der Onkel der Bälger sich weigern, die Burgtore für die Waliser zu öffnen, würde der Vater es gleich nach seiner Rückkehr mit Sicherheit tun, um seine geliebten Kinder zu retten.


      Rhonwen hörte aufmerksam zu und konnte keine Fehler in Rhys’ Plänen entdecken. Trotzdem fühlte sie sich unbehaglich. Was sollte sie machen, wenn sie in Carreg Du zufällig Jasper traf? Oder wenn er erfuhr, dass sie sich in dem Dorf aufhielt, und nach ihr Ausschau hielt?


      Auch das hatte Rhys bedacht. Als sie das Rebellenlager verlassen wollte, warnte er sie: »Jasper Fitz Hugh wird vermutlich hören, dass du in Carreg Du zu Besuch bist. Mach dich also darauf gefasst dass er dich findet und wieder zudringlich werden will.«


      »Ich werde ihm eine Abfuhr erteilen«, schwor Rhonwen. »Aber er könnte unsere wertvollste Informationsquelle sein.« Sie grinste boshaft. »Angeblich haben Männer ihr Gehirn ja nicht im Kopf, sondern in der Hose. Wenn das stimmt, werde ich keine Probleme mit ihm haben.«


      Rhys’ finstere Miene verriet ihr, wie sehr diese Bemerkung ihm missfiel. Gut so, dachte sie, während sie auf schmalen Pfaden durch den Wald in Richtung Carreg Du ging. Aber sie war längst nicht so selbstsicher, wie sie ihm vorgespielt hatte. Wie würde Jasper reagieren, wenn es zu einer Begegnung kam?


      Und wie würde sie selbst reagieren?


      Der Schauer, der ihr über den Rücken lief, war eine beunruhigende Antwort auf diese Frage. Auch wenn sie es sich nur sehr ungern eingestand - sie fand den Mann sündhaft attraktiv. Jetzt begriff sie endlich, warum die Priester immer vor den Gefahren der Lust warnten.


      Das änderte jedoch nichts an den Tatsachen. Er war ihr Todfeind und würde es immer sein.


      Als sie sich dem Dorf näherte, hatte sie beschlossen, alles dem Zufall zu überlassen und sich keine Gedanken über die Zukunft zu machen. Irgendwann würde es zur Konfrontation zwischen Jasper und Rhys kommen, und einer würde diesen Kampf nicht überleben. Sie konnte daran nichts ändern, und deshalb war es sinnlos zu grübeln. Falls Jasper versuchen sollte, ihr den Hof zu machen, würde sie sich ins Gedächtnis rufen, dass es für sie und ihn nie eine gemeinsame Zukunft geben konnte, egal ob er den Kampf gegen Rhys gewann oder verlor.


      Sie würde ihre Pflicht gegenüber ihrem Volk erfüllen und Rhys die nötigen Informationen beschaffen. Aber sie würde sich nicht in den Konflikt hineinziehen lassen. Und selbst wenn es zu körperlichen Kontakten zwischen ihr und Jasper kommen sollte, würde sie jede gefühlsmäßige Bindung vermeiden. Dann konnte sie nicht verletzt werden.


       


      Jasper drehte sich stöhnend um. Sein Magen rebellierte gegen die Bewegung, und Galle stieg ihm in die Kehle. In seinem Schädel wurden Dutzende schottischer Kriegstrommeln geschlagen. Er hatte viel Erfahrung mit schlimmem Erwachen nach durchzechten Nächten, aber dies war bestimmt der ärgste Morgen, den er je erlebt hatte. Vor Monaten hatte er sich fest vorgenommen, nicht mehr so viel zu trinken. Und jetzt lag er hier und fühlte sich so miserabel, dass er nur einen Wunsch hatte: zu sterben.


      Mühsam öffnete Jasper ein Auge. Wo war er? Das Dach über ihm sah neu aus. Die Holzbalken waren noch nicht von Rauch geschwärzt. Von irgendwo drang Licht in den Raum, aber er wollte seinen schmerzenden Kopf nicht bewegen, um nach der Lichtquelle zu suchen. Er schloss das Auge wieder und versuchte nachzudenken. Was hatte er gestern Abend gemacht? ‘


      Nach einer Weile stellten sich vage Erinnerungen ein. Er und Uric, einer der wenigen unverheirateten Ritter auf Rosecliffe, waren nach der Wachkontrolle ins Dorf gegangen, in der Hoffnung, willige Frauen aufzutreiben. Es war ihnen gelungen: die Witwe Ellyn und ihre Cousine, die gerade zu Besuch war, hatten sich nicht lange geziert als ihnen jeweils eine Silbermünze angeboten wurde, zumal die Ritter auch jede Menge Wein dabei hatten. Das fast fertige Haus des Krämers eignete sich gut für Schäferstündchen. Doch als Jasper dort mit seinem Liebchen allein war, hatte irgendetwas nicht geklappt. Was?


      »O Gott!«, stöhnte er, als es ihm einfiel. Obwohl jede Bewegung eine Höllenqual war, schaffte er es, wenigstens auf allen Vieren hoch zu kommen. In dieser Stellung verharrte er eine Weile und kämpfte gegen Schwindel und Übelkeit an. Er musste so schnell wie möglich von hier verschwinden, nachdem er sich in der Nacht blamiert und lächerlich gemacht hatte. Zeit seines Lebens war ihm so etwas noch nie passiert!


      Er hatte die dralle Waliserin bezahlt um Sex mit ihr zu haben, und sie war eine mehr als willige Gespielin gewesen, die nichts unversucht ließ, um ihn in Stimmung zu bringen. Dazu gehörte normalerweise nicht viel, doch dieses Mal hatte sein Körper ihm einen üblen Streich gespielt. Blonde Frauen mit üppigem Busen waren sonst durchaus nach seinem Geschmack, aber vor seinem geistigen Auge war ständig ein schlankes schwarzhaariges junges Mädchen aufgetaucht und hatte ihm den Spaß verdorben.


      »Himmel und Hölle!«, fluchte Jasper. Er hätte die ganze Nacht eine heißblütige Frau genießen können. Stattdessen hatte sie ihn schließlich frustriert allein gelassen, weil er es einfach nicht schaffte, sie zu befriedigen.


      »Dieses verdammte kleine Luder!« Gemeint war natürlich Rhonwen ap Tomas. Nur sie war schuld an seiner Schmach, als Mann versagt zu haben! Würde es ihm jetzt immer so ergehen, wenn er sich mit einer Frau amüsieren wollte?


      Herrgott nur das nicht! Was war er doch für ein Narr gewesen, das Luder laufen zu lassen! Er hätte es - notfalls mit Gewalt - nehmen sollen. Dann würde es nicht mehr in seinem Kopf herumspuken.


      Irgendwie kam er auf die Beine, taumelte aus dem Haus und wurde von grellem Sonnenlicht geblendet. Trotzdem gelang es ihm, Helios zu finden und in den Sattel zu steigen. Was er dringend brauchte, war ein Bad, um einen halbwegs klaren Kopf zu bekommen. Anschließend würde er sich in sein Zimmer zurückziehen und gute Vorsätze für die Zukunft fassen: kein Saufen mehr, keine Weiber mehr …


      Es war sein Pech, dass er am Burgtor Josselyn traf, die mit einem Wachposten diskutierte. Als sie Jasper sah, winkte sie ihn zu sich heran. »Ich möchte ins Städtchen gehen. Bitte erklär den Männern, dass sie nicht das Recht haben, mich daran zu hindern.«


      »Sei doch vernünftig, Josselyn«, flehte Jasper. Seine eigene Stimme hallte unerträglich laut in seinem Kopf wider. »Es ist doch nur zu deinem eigenen Besten.«


      »Zu meinem Besten? Erklär mir bitte, warum es zu meinem Besten sein sollte, auf die Gesellschaft meiner Landsleute zu verzichten?«


      Jasper presste eine Hand auf seine Schläfe. Er hatte das Gefühl, als würde sein Schädel jeden Augenblick explodieren. »Könnten wir diese Unterhaltung vielleicht später fortsetzen?«


      Josselyn musterte ihn von Kopf bis Fuß. »ja, so wie du aussiehst kann ich gut verstehen, dass dir nicht nach Reden zumute ist. Am besten legst du dich gleich ins Bett um deine … deine Krankheit auszukurieren.« Das hörte sich sehr sarkastisch an. »Isolde macht dir bestimmt einen Heiltrank, wenn du sie darum bittest. Was mich betrifft, so habe ich es eilig.«


      Sie überquerte leichtfüßig die Zugbrücke, und Jasper fluchte leise vor sich hin. »Folge ihr und bleib an ihrer Seite, egal was sie sagt«, befahl er dem völlig verwirrten Posten. »Ich werde jemand anderen beauftragen, das Tor zu bewachen.«


      Grinsend setzte Josselyn ihren Weg fort. Natürlich wusste sie, dass ihr Mann angeordnet hatte, während seiner Abwesenheit dürfe niemand die Burg verlassen. Aber ihrer Ansicht nach war Rand überängstlich. Was konnte ihr schon passieren, wenn sie mitten am Tag in die kleine Stadt ging, um Einkäufe zu machen und einige ihrer Landsleute zu treffen? Armer Jasper! In den letzten Monaten hatte er weniger als früher getrunken, aber offenbar hatte er vergangene Nacht einen schweren Rückfall erlitten. Hing das irgendwie mit Rhonwen zusammen? Josselyn stieß einen schweren Seufzer aus. Jasper brauchte eine Ehefrau, so schnell wie möglich. Rand wollte während seiner Reise einen passenden Ehemann für seine älteste Tochter Isolde finden. Dabei wäre es viel wichtiger, zunächst einmal seinem Bruder zu einer passenden Frau zu verhelfen, damit der Schwerenöter endlich zur Ruhe kam.


      Es störte Josselyn nicht dass Gregory ihr auf Jaspers Befehl hin folgte. Sie hatte nichts zu verbergen … Allenfalls wollte sie ein paar diskrete Fragen stellen, um zu erfahren, wo ihr Schwager die Nacht verbracht hatte. Übermütig drehte sie sich um und warf dem Wachposten ihren Weidenkorb zu. »Wenn du mich schon begleitest, kannst du dich wenigstens nützlich machen!«


       


      Rhonwen ging neben Nestas Pferd her und führte die sanfte Stute am Zügel. Als sie in Carreg Du angekommen war, hatte eine kleine Gruppe älterer Frauen gerade nach Rosecliffe aufbrechen wollen. Nesta hatte sie mit einem Freudenschrei begrüßt und Rhonwen schämte sich, ihre mütterliche Freundin so lange nicht besucht zu haben - zuletzt vor zwei Jahren, als Nestas Mann Clyde gestorben war.


      »Du hast noch keinen festen Freund?«, hatte Nesta sofort wissen wollen. »Das gibt’s doch nicht - du bist viel zu hübsch, um keine Verehrer zu haben.«


      »Ich hatte einige.«


      »Aber der Richtige war nicht darunter? Mach dir nichts daraus, Mädchen. Wir wollen auf den Markt in Rosecliffe. Komm mit. Vielleicht triffst du ja dort den Richtigen.«


      Und so war Rhonwen jetzt unterwegs in die Ortschaft der Engländer, unweit der Burg. Würde sie dort Jasper Fitz Hugh begegnen? Würde er wieder versuchen, sie ‘zu verführen? Und wenn ja - würde sie schwach werden?


      »Schau, dort ist die Festung«, rief Nesta, und Rhonwen blieb staunend stehen. Sie hatte Rosecliffe Castle in den letzten Jahren nur aus der Ferne gesehen und war jetzt überwältigt von der riesigen weißen Steinburg mit den zwei Türmen, an deren Zinnen die Banner von Randulf Fitz Hugh im Wind flatterten.


      Kein Wunder, dass Rhys sich bei Tag und Nacht den Kopf zerbrach, ‘wie er diese Burg erobern könnte!


      »Ich weiß natürlich, dass ich Rosecliffe hassen müsste, weil diese mächtigen Festungen ein Symbol für die Unterdrückung unseres Volkes durch die Engländer sind«, seufzte Nesta. »Aber ich gebe zu, dass ich mich an diesem Anblick erfreue - und das Innere ist eine wahre Pracht!«


      »Du warst in der Burg?«, fragte Rhonwen, die immer noch die beiden runden Türme anstarrte, auf denen Wachposten standen.


      »Josselyn hat zwar einen Engländer geheiratet aber das ändert nichts daran, dass sie meine Nichte ist«, erklärte die alte Frau. »Ich liebe sie wie eine Tochter, und ihre Kinder sind für mich wie Enkel.«


      Die Kinder … Sie war hier, um Informationen über die Kinder zu sammeln, rief Rhonwen sich in Erinnerung. »Ich habe gehört, dass Josselyn jetzt drei Kinder hat.«


      »Ja, zwei Mädchen und einen jungen. Ich bin ganz vernarrt in sie - obwohl sie halbe Engländer sind.« Nach kurzem Schweigen fügte Nesta hinzu: »Er ist ein guter Vater, auch wenn er als Feind unseres Volkes geboren wurde. «


      Rhonwen wusste natürlich, wer mit >er< gemeint war, aber sie interessierte sich nicht für Randulf Fitz Hugh, sondern nur für seinen Bruder - und für seine Kinder, die Rhys als Werkzeuge im politischen Kampf einsetzen wollte.


      »Und wie geht es Josselyn als Burgherrin?«


      »Ausgezeichnet. Sie ist glücklich … Ich bin sicher, dass sie sich über einen Besuch von dir sehr freuen würde.«


      Rhonwen zuckte mit den Schultern. »Glaubst du? Unser Kontakt ist vor so vielen Jahren abgebrochen.«


      »Du warst ein Kind, als sie Rand geheiratet hat und dein Groll war der Groll eines Kindes. Josselyn trägt dir das bestimmt nicht nach.«


      Nesta streckte eine Hand aus und strich Rhonwen übers Haar - eine freundliche Geste, die beruhigend wirken sollte, aber eher das Gegenteil bewirkte.


      »Ich hätte dich nicht nach Rosecliffe begleiten sollen«, murmelte Rhonwen. »Ich wollte eigentlich nur nach Carreg Du.«


      »Rosecliffe ist eine offene Stadt in der sowohl Engländer als auch Waliser leben, Seite an Seite.«


      »In Frieden?«, fragte Rhonwen spöttisch.


      »Ja, in Frieden«, bestätigte Nesta ernst.


      Sie hatten die Stadtmauer erreicht die ziemlich niedrig war, sodass man dahinter Dächer sehen konnte - manche aus Stroh, andere aus Schiefer, alle neu. Die kleine Gruppe alter Frauen aus Carreg Du wollte zum Marktplatz in der Stadtmitte. Alles war sehr sauber und ordentlich. Die Hauptstraße, die vom Stadttor zur Burg führte, war auf beiden Seiten von großen, weiß getünchten Häusern mit Gärten gesäumt. Es war eindeutig eine Ortschaft nach englischem Vorbild, und Rhonwen bezweifelte, dass Waliser sich hier wirklich heimisch fühlen konnten, zumal überall englische Wachposten zu sehen waren - am Stadttor, auf dem Marktplatz und auf den hohen Burgmauern. Unwillkürlich tastete sie nach dem Dolch an ihrer Hüfte, obwohl sie wusste, dass ihr hier keine Gefahr drohte.


      Sie half Nesta beim Absteigen und schaute zu, wie die Frauen ihren Stand aufbauten. Sie hatten Käse und Kerzen, Töpfe und Körbe zum Verkauf mitgebracht und wollten vom Erlös Wein und feines Garn kaufen.


      Nesta klopfte Rhonwen auf die Schulter. »Geh und schau dich um, Kind. Du brauchst keine Angst zu haben. Bald kommt Josselyn her, um ihre Einkäufe zu erledigen. Vielleicht bringt sie auch die Kinder mit. Isolde liebt diesen Markt.«’


      Isolde … Sie musste jetzt neun oder zehn Jahre alt sein, dachte Rhonwen und versuchte vergeblich, sich das Baby, an das sie sich erinnerte, als großes Mädchen vorzustellen. Wen liebte Isolde mehr - ihre Mutter oder ihren Vater? Fühlte sie sich als Waliserin oder als Engländerin?


      Langsam schlenderte Rhonwen über den Marktplatz und staunte über die elegante Kleidung der meisten Frauen. Ihr eigenes Kleid aus grober grüner Wolle kam ihr plötzlich sehr schäbig vor. Es war zwar sauber, aber weder bestickt noch mit Bändern oder Kordeln verziert.


      Ein köstlicher Geruch stieg ihr in die Nase, und sie machte die Quelle ausfindig: ein kräftiger Bursche buk über offenem Feuer Pfannkuchen aus süßem Teig. Ihr lief das Wasser im Munde zusammen. Der Mann grinste, als er ihren hungrigen Blick bemerkte.


      »Was Süßes für ein süßes Mädchen?«


      Rhonwen schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Geld.«


      Der Bursche musterte sie lüstern von Kopf bis Fuß. »Es gibt andere Zahlungsmittel.«


      Rhonwen kehrte ihm angeekelt den Rücken zu. Männer! Sie waren alle gleich, egal ob Waliser oder Engländer. Nicht das Gehirn bestimmte ihr Handeln, sondern der Schwanz!


      Sie beobachtete zwei kichernde Mädchen, die einige Jahre jünger als sie selbst sein mussten. Sie tuschelten miteinander und deuteten verstohlen auf einen hübschen Burschen, der einen Karren entlud. Rhonwen fragte sich, ob Frauen mehr auf ihr Gehirn hörten als Männer. Bis zu ihrer Begegnung mit Jasper Fitz Hugh hätte sie das sofort bejaht. jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.


      Der Bursche schaute zu den Mädchen hinüber und grinste breit. Sie warfen sich ihre Schürzen über die Köpfe und flüchteten lachend. Verglichen mit diesen albernen Gänsen kam Rhonwen sich uralt vor.


      Das Leben war viel leichter gewesen, als sie noch ein Kind gewesen war. jetzt schien alles immer komplizierter zu werden. Wem konnte man vertrauen, wem musste man misstrauen? Was war richtig, was falsch? Waren alle Mittel erlaubt, wenn es um eine gute Sache ging? Sie wusste es einfach nicht.


      Eine aufgeregte Männerstimme riss sie aus ihren trüben Gedanken. »Aber er hat ausdrücklich gesagt, ich dürfe nicht von Eurer Seite weichen. Bitte, Lady Josselyn … «


      Lady Josselyn … Lady Josselyn! Ihre Freundin ließ sich jetzt also wie eine englische Dame anreden, dachte Rhonwen empört. Und dann hörte sie, wie Josselyn dem Mann in kultiviertem Englisch antwortete. »Dann musst du eben jemanden auftreiben, der meine. Einkäufe in die Burg bringt. Das dürfte nicht weiter schwierig sein, Gregory. Für eine Münze ist bestimmt jeder Junge gern dazu bereit.«


      Neugierig, mit klopfendem Herzen drehte Rhonwen sich um und suchte in der Menge nach Lady Josselyn. Sie erkannte sie sofort wieder, obwohl seit ihrer letzten Begegnung zehn Jahre vergangen waren. Zu ihrer Freude war Josselyn wenigstens nicht wie eine englische Dame, sondern wie eine Waliserin gekleidet. Wie eine reiche Waliserin, denn das große Umschlagtuch war aus Seide, der weite rote Mantel aus feiner Wolle und mit Goldborten verziert. Sie stand vor einem Tisch mit Körben voller Beeren und befingerte die Ware. »Was sollen die kosten?«, fragte sie den Händler auf Walisisch. »Wenn der Preis akzeptabel ist kaufe ich deinen ganzen Bestand auf.«


      Nun wurde lange gefeilscht bis man sich endlich zur beiderseitigen Zufriedenheit einigte. Dann drehte Josselyn sich um und sagte etwas zu ihrem eifrigen Wächter. Dabei fiel ihr Blick auf Rhonwen. Sie runzelte die Stirn, so als überlegte sie, wer das sein könnte. Im nächsten Augenblick spiegelte ihr Gesicht ungläubiges Staunen wider.


      »Rhonwen?«, rief sie und eilte auf das Mädchen zu. »Bist du wirklich Rhonwen?«


      »Ja, ich bin es. Hallo, Josselyn! Oder muss ich jetzt Lady Josselyn sagen?«


      Ohne auf diese spitze Bemerkung einzugehen, schloss Josselyn sie in die Arme. »Rhonwen, du bist eine richtige Schönheit geworden! Ich freue mich ja so” dich zu sehen! «


      »Ich hatte gehofft, dich hier zu treffen«, gab Rhonwen zu.


      »Heißt das, dass du nicht die Absicht hattest in die Burg zu kommen?«


      Obwohl Rhonwen sich aufrichtig über dieses Wiedersehen freute, dachte sie an den tiefen Abgrund, der zwischen ihr und ihrer früheren Freundin klaffte, und löste sich aus Josselyns Umarmung. »Ich war in Carreg Du, und Nesta hat mich überredet, sie zum Markt zu begleiten, aber ich hatte nicht vor … « Sie verstummte und verschränkte die Arme.


      »Ich verstehe … « Josselyn grinste schelmisch. »Nun, dann muss ich wohl eine formelle Einladung aussprechen, damit du es dir anders überlegst. Ich möchte dir unbedingt meine Kinder zeigen.«


      Rhonwen schüttelte den Kopf, obwohl es zweifellos eine ideale Gelegenheit wäre, mehr über die Kinder zu erfahren. »Nein, ich kann nicht.«


      »Warum nicht? Wegen Rand? Er ist nicht zu Hause. Du wirst also keine Freundlichkeit heucheln müssen.«


      »Und was ist mit seinem Bruder?«. fragte Rhonwen gegen ihren Willen.


      »Jasper?«


      Rhonwen las plötzliche Neugier in Josselyns Augen und hätte sich ohrfeigen mögen. Warum hatte sie Jasper erwähnt? Ob er seiner Schwägerin erzählt hatte, was am Fluss und im Wald geschehen war?


      »Jasper fühlt sich heute nicht wohl und wird uns bestimmt nicht stören. Komm mit Rhonwen! Nesta kann dich ja begleiten, dann fühlst du dich sicherer.«


      Nesta versprach nachzukommen, sobald sie ihre Waren verkauft hatte. Josselyn hängte sich bei Rhonwen ein und führte sie die Straße zur -Burg hinauf. Gregory, der Wächter, folgte ihnen missmutig sichtlich nicht erfreut über die Gastfreundschaft seiner Herrin. Auch Rhonwens Freude hielt sich sehr in Grenzen. Dafür war Josselyn überglücklich und plauderte fröhlich mit ihrer alten Freundin, wollte wissen, wie es deren Mutter und jüngeren Geschwistern Davit und Cordula - ging.


      »Davit ist jetzt einen Kopf größer als ich«, antwortete Rhonwen.


      »Und bist du schon verheiratet?«, fragte Josselyn, während sie die Zugbrücke überquerten.


      Rhonwen schüttelte den Kopf und starrte fasziniert die beiden riesigen Türme und das massive Eisentor an. Rhys hatte Recht: ein Frontalangriff auf diese Festung wäre Selbstmord. Sie blieb zögernd stehen. Wenn sie die Burg betrat würde sie Rhys später genau berichten müssen, wie es dort aussah, und das kam ihr plötzlich wie ein schrecklicher Verrat an der Freundin vor, die so freundlich zu ihr war.


      »Komm, Rhonwen«, drängte Josselyn. »Ich weiß genau, dass du neugierig auf Rosecliffe Castle bist. Erinnerst du dich noch daran, wie du als kleines Mädchen Steine gegen die damals im Bau befindlichen Mauern geschleudert hast?«


      Rhonwen rang sich ein Lächeln ab. »Es hat nichts genützt.«


      »Stimmt, und auch mein eigener Widerstand gegen Rand hat nichts genützt. Aber ich bedaure nicht dass er in unser Land gekommen ist und diese Burg erbaut hat.« Sie griff nach Rhonwens Hand und schaute ihr tief in die Augen. »Ich liebe ihm Er ist ein guter Mann, der hart gearbeitet hat um in diesem Teil von Wales den Frieden zu sichern.«


      »Aber er ist Engländer! «


      »Gewiss, doch ich habe schon vor langer Zeit begriffen dass der Charakter und Wert eines Menschen nicht von seinem Geburtsort abhängt. Also komm, schauen wir mal, wo meine Kinder stecken.«


      Rhonwen war noch nie in einer Burg gewesen, und als sie den großen Hof überquerten, kam sie aus dem Staunen nicht heraus. Das zweistöckige Hauptgebäude mit der großen Halle. Die Stallungen und Kasernen. Die Küche, an die sie sich vage erinnerte, denn sie war noch vor den Mauern erbaut worden. Als sie die breiten Steinstufen zur Haupthalle hinaufgingen, sah Rhonwen in einiger Entfernung einen Stallknecht der ein großes Pferd striegelte. Ihr Herzschlag stockte: es war Jaspers Hengst den sie zu stehlen versucht hatte!


      Sie bekreuzigte sich hastig und sprach ein stummes Gebet. Bitte, lieber Gott, lass mich ihm nicht begegnen! Hoffentlich lag er wirklich krank im Bett, wie Josselyn gesagt hatte, denn sie wusste beim besten Willen nicht, was sie tun würde, wenn Jasper plötzlich vor ihr stünde.
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      Das Pochen kam aus seinem eigenen Kopf, zuerst zögernd, dann immer lauter. Jasper presste beide Hände an die Schläfen. Wenn dieses Klopfen nicht bald aufhörte, würde sein Schädel bersten.


      Aber es hörte nicht auf. Er schnitt eine Grimasse und begriff allmählich, dass der Lärm doch nicht in seinem schmerzenden Kopf erzeugt wurde. Irgendein rücksichtsloser Mensch hämmerte gegen die Tür.


      »Onkel Jasper? Onkel Jasper, Mutter sagt dass du nicht den ganzen Tag verschlafen sollst. Wir haben einen Gast. Onkel Jasper?«


      »Ja, Gavin, ich hab’s gehört.« Stöhnend setzte Jasper sich auf und öffnete vorsichtig die Augen. Er musste letzte Nacht wirklich eine Unmenge getrunken haben, sonst würde er sich nicht immer noch so miserabel fühlen. Wenn das Rand zu Ohren kam …


      »Onkel Jasper?«, rief Gavin wieder.


      »Ja, ja, ich stehe auf und komme nach unten.« Jasper setzte sich auf die Bettkante, die Ellbogen auf die Knie gestützt das Gesicht in den Händen vergraben. Erst jetzt kam ihm richtig zu Bewusstsein, was Gavin gesagt hatte, und er hob mühsam den Kopf. »Ein Gast? Doch nicht etwa ein Kurier von Rand?«


      »Nein, es ist nur eine Frau. Eine Freundin von Mutter.«


      Jasper setzte sich aufrecht hin, und sein Puls begann schneller zu schlagen. »Eine Frau? Wer ist sie? Wie heißt sie?«


      »Jemand, den Mutter von früher her kennt, glaube ich. Sie heißt Rhonwen.«


      Es war erstaunlich, wie schnell sein Körper plötzlich die Exzesse der letzten Nacht vergaß. Er sprang auf, mit klarem Kopf und ohne Übelkeit. Rhonwen war hier auf Rosecliffe! Rhonwen, die auf ihn geschossen und sein Pferd gestohlen hatte! Die schöne Rhonwen, die ihn hasste, aber seine Küsse leidenschaftlich erwidert hatte! Rhonwen, die schuld daran war, dass er sich letzte Nacht so blamiert hatte!


      Warum war sie hier, nachdem sie Josselyn und Rosecliffe seit Jahren gemieden hatte? Es konnte nur eines bedeuten: sie wollte ihn sehen. Das war Balsam für seinen verletzten Stolz. Rhonwen hatte solche Sehnsucht nach ihm, dass sie sogar nach Rosecliffe gekommen war!


      Er grinste seinem Spiegelbild zufrieden zu, wusch sich den Schlaf aus den Augen und spülte seinen Mund aus. Er zog ein frisches Hemd und eine Lederweste an, kämmte seine wirren Haare, schnallte seinen besten Gürtel um, rückte die Dolchscheide zurecht, zog seine Stiefel an und eilte über den Hof.


      Es war wirklich Rhonwen, sie saß mit Josselyn in der großen Halle. Durch die hohen Fenster auf der Ost- und Südseite fiel Sonnenlicht auf die beiden Frauen. Josselyn schaute lächelnd auf, und Rhonwen drehte sich um.


      Ihr erschrockenes Gesicht zerstörte jäh Jaspers Träume, dass sie gekommen war, um ihn zu sehen. Heiße Röte schoss ihr in die Wangen, sie warf Josselyn einen vorwurfsvollen Blick zu und umklammerte die Stuhllehnen. Aber sie versuchte wenigstens nicht zu fliehen.


      Damit versuchte er sich zu trösten, während er die Halle betrat. Josselyn stand auf, und ihr zufriedenes Lächeln verriet ihm, dass sie diese Sache irgendwie eingefädelt hatte.


      »Ah, ich freue mich, dass du kommst Jasper, denn ich möchte dich mit einer Freundin bekannt machen, auf deren Besuch ich sehr lange warten musste.« Sie deutete auf Rhonwen, die ebenfalls aufgestanden war. »Das ist Rhonwen«, stellte sie vor, so als hätte Jasper ihr nichts von seiner Begegnung mit der jungen Waliserin erzählt. Er war bereit auf dieses undurchsichtige Spiel einzugehen - jedenfalls im Augenblick.


      »Du wirst dich vielleicht erinnern, dass Rhonwen meine Freundin war, bevor ich Rand geheiratet habe. Rhonwen, das ist Jasper Fitz Hugh, dem du vor vielen Jahren die Hand gerettet hast.«


      Jasper und Rhonwen starrten einander an. Herrgott, die Kleine kam ihm jetzt noch hübscher als bei ihrem letzten Treffen vor! Schlank wie eine Gerte, aber mit Kurven an den richtigen Stellen. Rabenschwarze Haare, fast genauso dunkle Augen … verglichen mit ihr sah die Blondine von gestern Abend ordinär und nichtssagend aus. Kein Wunder, dass er als Mann versagt hatte! Dagegen begehrte er dieses wilde Geschöpf aus den Wäldern mit einer Leidenschaft, die ihn selbst überraschte.


      »Willkommen auf Rosecliffe Castle!« Jasper griff nach ihrer Hand, verbeugte sich und berührte ihre Finger mit den Lippen.


      Rhonwen wusste nicht wie sie darauf reagieren sollte. Seit er die Halle betreten hatte, war ihr schwindelig. Dieser Mann war einfach zu groß, zu vital, zu attraktiv … Als er sich über ihre Hand beugte, kam sie sich wie ein unbeholfenes Kind vor, doch als er ihre Finger küsste, überlief sie ein heißer Schauer.


      Wie war es nur möglich, dass eine so flüchtige Berührung solches Feuer auslöste? Hastig entzog sie ihm ihre Hand und versteckte sie in den Rockfalten. »Mein Besuch war …- äh … nicht geplant. Ich bin … äh … ich bin Josselyn auf dem Markt begegnet und sie hat mich eingeladen. « Sie hörte selbst wie linkisch das klang.


      »Ich musste mit Engelszungen reden, bevor sie eingewilligt hat mitzukommen«, fügte Josselyn fröhlich hinzu. »Und sie hat es nur getan, weil Rand nicht zu Hause ist und ich ihr gesagt habe, dass du krank im Bett liegst. Aber jetzt siehst du schon viel besser aus als heute Vormittag. Isoldes Heiltrank scheint gewirkt zu haben.«


      »So ist es«, bestätigte Jasper, doch Rhonwen fing einen Blick zwischen ihm und Josselyn auf, und sofort wurde ihr alles klar: ihre Freundin wollte sie mit Jasper verkuppeln! Entsetzt verschränkte sie die Arme vor der Brust und sagte das Erste, was ihr in den Sinn kam. »Ich muss jetzt gehen.«


      »0 nein, das kommt gar nicht in Frage!«, rief Josselyn. »Du hast meine Kinder ja noch gar nicht gesehen.«


      »Ich werde sie ein anderes Mal bewundern«, schwindelte Rhonwen und ging auf die Tür zu.


      »Und was ist mit Nesta? Sie glaubt doch, dass du hier auf sie wartest.«


      »Ich werde sie unterwegs oder auf dem Markt treffen.«


      Aber es war zu spät um die Flucht anzutreten. Mit einem triumphierenden Grinsen rief Josselyn: »Ah, da sind ja wenigstens die beiden Mädchen! Isolde, meine Älteste, und Gwendolyn, meine Jüngste.«


      Die Kinder blieben neben ihrem Onkel stehen. Isolde war blond wie ihre Mutter, hatte aber die dunklen Augen ihres Vaters geerbt. Gwendolyn hatte dunkle Locken, die ihr rosiges rundes Gesicht umrahmten.


      Jasper ging in die Hocke. »Das ist Rhonwen ap Tomas«, erklärte er seinen Nichten. »Sie ist eine Freundin eurer Mutter - und eine Freundin von mir. Begrüßt sie herzlich.«


      Beide Mädchen machten artig einen Knicks, und danach setzte Jasper die Kleine auf seine Schultern, während Isolde sich bei ihm einhängte. Es war nicht zu übersehen, dass sie ihren Onkel vergötterten.


      Dass dieser englische Ritter so liebevoll mit den Töchtern seines Bruders umging, weckte unerwartete Erinnerungen in Rhonwen. Ihr viel zu früh verstorbener Vater hatte sie einst so auf seine Schultern gesetzt! ,Weil sie wusste, dass Josselyn sie beobachtete, verbarg sie ihre wahren Gefühle - eine seltsame Mischung aus Verlangen, Kummer und Eifersucht - hinter einem Lächeln.


      »Deine Mädchen sind sehr hübsch und gut erzogen«, sagte sie. »Du musst sehr stolz auf sie sein.«


      »Das bin ich. Stolz und glücklich. Ehe und Mutterschaft haben mir dieses Glück beschert«, antwortete Josselyn. »Ich hoffe von ganzem Herzen, dass auch du es eines Tages finden wirst.«


      »Ja, das hoffe ich auch«, murmelte Rhonwen. Sie wollte sich wieder verabschieden, doch plötzlich stürmte ein Junge atemlos in die Halle.


      »Tante Nesta ist hier!«


      Er rannte sofort wieder hinaus, und Gwendolyn lief ihm nach, sobald ihr Onkel sie auf den Boden gesetzt hatte. Nur Isolde blieb bei Jasper, schmiegte sich an ihn und griff nach seiner Hand. »Spielen wir jetzt Schach? Du hast es mir versprochen.«


      »Wir spielen - aber später.« Er kraulte sie unter dem Kinn, und sie schaute lächelnd zu ihm auf. Dann musterte sie Rhonwen mit unverhohlener Feindseligkeit. Warum hatte das Mädchen auf Anhieb eine Abneigung gegen sie gefasst? Es dauerte nicht lange, bis Rhonwen ein Licht aufging: Isolde betete ihren Onkel an und wollte seine Aufmerksamkeit für sich allein haben. Sie war wohl eifersüchtig auf jede Frau, die in Jaspers Nähe kam.


      Es war hoffnungslos, schnell die Flucht zu ergreifen, denn Nesta machte es sich in einem Lehnstuhl am Kamin bequem, und Gwen kletterte auf ihren Schoß. Josselyn bat Rhonwen, sich wieder zu ihr zu setzen. Ein Dienstmädchen brachte Glühwein und Ingwerkuchen. Gavin spielte mit einem Welpen Ball, und Isolde saß dicht neben ihrem Onkel.


      Die Unterhaltung beschränkte sich auf harmlose Themen. Josselyn fragte ihre Tante nach einigen Dorfbewohnern: was machte Deweys Rheuma und Barans Gicht? Man redete auch über den Markttag und das wärmer werdende Wetter. Aber niemand erwähnte Rands Reise in den Süden des Landes oder die aktuellen Probleme in England, und Rhonwen fragte sich, ob das mit ihrer Anwesenheit zusammenhing.


      Sie hörte allerdings sowieso nur mit halbem Ohr zu, denn ihre Haut prickelte, und sie hatte rasendes Herzklopfen - und das nur, weil Jasper sich im selben Raum wie sie aufhielt. Es war unheimlich, welche Anziehungskraft dieser Mann auf sie ausübte! Fast glaubte sie, verzaubert worden zu sein, denn es konnte doch nicht mit rechten Dingen zugehen, dass sie den englischen Feind heiß begehrte, während ihr walisischer Landsmann Rhys sie völlig kalt ließ.


      Rhys … In seinem Auftrag war sie hier, und sie musste sich endlich auf ihre Mission konzentrieren, anstatt zu träumen. Sein Plan, eines der Kinder zu entführen, behagte ihr weniger denn je, aber wenn er ihn unbedingt in die Tat umsetzen wollte, würde sie ihn nicht davon abhalten können. Sie konnte jedoch dafür sorgen, dass möglichst wenig Unheil angerichtet wurde.

    

  


  
    
      Während Rhonwen die Kinder beobachtete, versuchte sie zu entscheiden, welches am ehesten als Geisel in Betracht kam. Gavin? Auf gar keinen Fall, denn die Rebellen könnten versucht sein, Fitz Hughs einzigen Sohn und Erben zu misshandeln oder sogar umzubringen. Isolde? Nein, das Mädchen war viel zu hübsch, entschied Rhonwen. Es würde in Gefahr schweben, vergewaltigt zu werden. Einigen von Rhys’ Männern wäre eine solche Schandtat durchaus zuzutrauen.


      Blieb also nur noch Gwendolyn, die Jüngste. Diesem pummeligen Kleinkind mit seinem Engelsgesicht würde bestimmt kein Mann - weder Waliser noch Engländer - etwas zu Leide tun. Außerdem konnte Gwen noch keine Fluchtversuche unternehmen und würde deshalb nicht streng bewacht werden. Ja, entschied Rhonwen, wenn Rhys darauf bestand, eines dieser drei Kinder als Geisel zu nehmen, durfte es nur Gwendolyn sein - und sie würde sich persönlich um die Kleine kümmern und dafür sorgen, dass ihr kein Haar gekrümmt wurde.


      Sie setzte sich neben Nesta und lächelte dem Kind zu, das zufrieden auf dem Schoß der alten Frau saß. »Wie alt bist du?«


      Gwen hielt drei gespreizte Finger hoch


      »Wackeln bei dir schon die ersten Zähne?«


      »Weiß nicht … muss nachschauen … « Die Kleine schob einen Finger in den Mund.


      »Ich kann dir aber gern einen Zahn ziehen«, schlug Gavin vor. »Dazu brauche ich nur ein Stück Schnur.«


      »Nein!« Erschrocken presste Gwen ihre dicken Händchen auf den Mund.


      Rhonwen tätschelte das Knie des Kindes. »Du brauchst keine Angst zu haben Auch ich habe einen Bruder, und deshalb weiß ich, dass sie zwar gern angeben, aber im Grunde harmlos sind.«


      »Dein Bruder ist jünger als du«, warf Jasper unerwartet ein. »Gwynnie und ich wissen, wie es ist ältere Brüder zu haben. Ich kann nur sagen - sie sind manchmal die reinsten Teufel! Aber ich werde dich beschützen, Gwynnie. Komm zu mir, meine Süße.« Er breitete die Arme aus. »Zeit für ein Nickerchen, findest du nicht?«


      »Nein! Bin gar nicht müde.«


      »Du darfst bis zum Bett auf meinen Schultern reiten.« Er legte den Kopf zur Seite und grinste dem Kind zu.


      Fasziniert beobachtete Rhonwen dieses kleine Spiel zwischen Onkel und Nichte. Gwendolyn kletterte von Nestas Schoß hinab und rannte zu Jasper, der aufstand und sie auf seine Schultern hob. Doch als er mit ihr die Halle verlassen wollte, streckte sie ein Ärmchen nach Rhonwen aus. »Komm mit«, bettelte sie. »Du kannst mir eine Geschichte erzählen.«


      »Ich werde dir eine Geschichte erzählen«, rief Isolde eifrig, offenbar fest entschlossen, nicht von der Seite ihres geliebten Onkels zu weichen.


      »Deine Geschichten kenn ich alle schon«, protestierte Gwen. »Will eine neue hören.«


      »Isolde, du bleibst hier bei mir und Nesta«, befahl Josselyn. Dann lächelte sie Rhonwen zu. »Ich weiß noch, dass du deinen Geschwistern früher immer spannende Geschichten erzählt hast.«


      Jasper hielt sich aus der Unterhaltung heraus, doch seine grauen Augen übermittelten Rhonwen eine stumme Botschaft: Begleite mich nach oben ins Kinderzimmer, oder traust du dich etwa nicht, einige Minuten mit mir allein zu sein? Was hast du denn schon zu befürchten?

    


    
      Ja, was? Rhonwen nahm die Herausforderung an. »Ich kenne wirklich ziemlich viele Geschichten.«

    


    
      Staunend folgte sie Jasper die breite Wendeltreppe hinauf. Im ersten Stock gab es eine Galerie, von der aus man in die große Halle hinabschauen konnte. Eine halb geöffnete Tür erlaubte ihr einen flüchtigen Blick in ein riesiges Zimmer mit breitem Himmelbett. Hier schliefen Josselyn -und Rand, vermutete Rhonwen, die sich möglichst viel einzuprägen versuchte, obwohl sie bezweifelte, dass das Rhys etwas nützen würde. In der zweiten Etage sah sie drei Türen. Jasper öffnete eine davon und setzte Gwen auf ihrem Bett ab. Welch ein Luxus, dachte Rhonwen, als sie die hellgrüne Decke und die prall gefüllten Kissen sah. Das mussten Gänsedaunen sein! In den Regalen an einer Wand türmten sich ordentliche Stapel von Kinderkleidung, und der große Eckschrank enthielt zweifellos weitere Kleidungsstücke. Wenn ihre Geschwister und Halbgeschwister nur ein Zehntel davon besäßen, würden sie sich wie Könige vorkommen!


      »Sie liebt Geschichten über Drachen«, sagte Jasper, und Rhonwen geriet unversehens in den Strudel seiner grauen Augen.


      »Mir ging es als Kind genauso«, murmelte sie.


      »Prinzessinnen liebe ich aber auch«, krähte Gwendolyn.


      Froh über die Ablenkung, setzte Rhonwen sich auf die Bettkante, zog der Kleinen die Schuhe aus und hüllte sie in die weiche Decke.. »Hmmm … Drachen und Prinzessinnen … Lass mich überlegen … ja, ich glaube, ich kenne eine solche Geschichte … Es war einmal, an einem fernen Königreich am Meer … «


      Nach wenigen Minuten schlief Gwen ein, und Rhonwen saß da und betrachtete das Kind. Rosige Wangen,’ lange Wimpern, dunkle Locken … Ein unschuldiges Geschöpf, das innerhalb einer Stunde ihr Herz erobert hatte. Wie sehr musste Josselyn ihre Jüngste lieben!


      »Und was ist dann geschehen?«


      Rhonwen zuckte zusammen, als sie die leise Männerstimme hörte, und schaute auf. Das war ein Fehler, denn sie geriet sofort wieder in den Bann von Jaspers Augen. »Ich … ich verstehe nicht. - «


      »Was geschieht mit der Prinzessin? Der Drache hat sie gerade mit seinen riesigen Pranken gepackt - und dann?«


      »Er … er ist kein richtiger Drache.«


      »Nein?« Jasper trat so dicht an sie heran, dass ihre Knie sich fast berührten.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Und verwandelt er sich jemals wieder in einen Mann zurück?«


      Natürlich verwandelte der Drache sich am Ende des Märchens in einen Prinzen, doch Rhonwen brachte nicht über die Lippen, was die Prinzessin tun musste, um ihn vom Zauberbann zu erlösen. Sie schaute in Jaspers dunkle Augen und las darin Verheißungen, denen schwer zu widerstehen war.


      »Was tut die Prinzessin, um den Drachen zu erlösen?«, beharrte er. »Zeig es mir, Rhonwen.«


      Sie wollte es ihm nicht zeigen, aber sie war viel zu schwach, um gegen die Versuchung anzukämpfen. Deshalb schloss sie einfach die Augen und überließ ihm die Initiative, obwohl Alarmglocken in ihrem Kopf schrillten: Sei auf der Hut! Pass auf! Beende dieses gefährliche Spiel!


      Zu spät!


      Jasper küsste sie, so wie er es im Wald getan hatte, und sie schmolz sofort dahin. Er schlang einen Arm um ihre Taille, seine andere Hand lag auf ihrem Nacken, seine Lippen saugten sich an ihren fest nicht hart und fordernd, sondern trügerisch sanft.


      Rhonwen kapitulierte … Ihre Arme legten sich wie von allein um Jaspers Hals, ihre Lippen öffneten sich, um seiner Zunge Einlass zu gewähren, die sofort mit der ihren zu spielen begann und damit das Feuer in ihrem Körper weiter entfachte, bis sie zu glühen glaubte. Sie wehrte sich nicht als er sie neben dem selig schlafenden Kind auf die Matratze drückte und seinen Unterleib an ihrem Bauch rieb. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, und sie konnte kaum glauben, dass sie diesen lüsternen Laut ausgestoßen hatte. Du führst dich wie eine Nutte auf, schoss ihr durch den Kopf. Dieser Mann ist dein Feind, er ist Engländer, du darfst nicht mit ihm schlafen, auch wenn du ihn noch so sehr begehrst!


      »Nein! Nicht!«, stammelte sie, doch Jasper erstickte ihre halbherzigen Proteste mit einem weiteren leidenschaftlichen Kuss, und sie war fast enttäuscht, als er sich von ihren Lippen löste und heiser murmelte: »Ich lasse dich wieder gehen … aber nur, weil meine kleine Nichte nicht aufwachen soll … Ich hätte dich schon im Wald nehmen sollen … Bist du heute hergekommen, weil auch du den Wunsch hattest unsere Beziehung zu vertiefen?«


      Rhonwen schüttelte wild den Kopf. »Nein, nein … Josselyn hat mich zu diesem Besuch überredet … Ich bin nur hier, weil sie gesagt hat, dass Ihr krank seid … «


      »Und dann hat sie mich von ihrem Sohn wecken lassen.« Jasper lachte leise. »Was meine liebe Schwägerin wohl im Schilde führt?« Er wollte Rhonwen wieder küssen, aber sie drehte den Kopf zur Seite.


      »Nein!«


      »Warum nicht?«


      Sie wollte weder ihm noch sich selbst eingestehen, dass sie befürchtete, endgültig schwach zu werden, wenn er sie noch einmal küsste. »Was wenn Gwendolyn aufwacht und sieht was ihr geliebter Onkel treibt?«


      Jasper schaute ihr tief in die Augen, und es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis er zur Seite rollte. Sie sprang vom Bett auf und eilte zur Tür. »Das hätte nie geschehen dürfen! Es wird nie wieder vorkommen.«


      »Glaubst du?« Er lag scheinbar ganz entspannt neben seiner kleinen Nichte, doch seine Blicke versengten ihre Haut. »Du kannst die starke Anziehungskraft zwischen uns nicht leugnen, und der Tag wird kommen … «


      Ein heißer Schauer lief Rhonwen über den Rücken. »Lebt wohl!«, flüsterte sie.


      »Wann sehen wir uns wieder?«


      »Nie!«


      »Aber Gwen wird wissen wollen, wie die Geschichte vom Drachen und der Prinzessin ausgeht.«


      Gwendolyn … Vor Leidenschaft hatte sie völlig vergessen, weshalb sie hier war! Sie durfte Rhys nicht im Stich lassen, auch wenn sein Plan ihr weniger denn je zusagte. »Ich werde Gwen wieder besuchen … aber nur, wenn Ihr nicht hier seid! « Sie riss die Tür auf und rannte die Treppen hinab.


      Als sie die große Halle betrat, warf Nesta ihr einen scharfen Blick zu, runzelte die Stirn und stand auf. »Ich glaube, wir sollten uns auf den Weg machen. Einverstanden?«


      Rhonwen nickte dankbar. »Ja.«


      »Aber ihr seid doch gerade erst gekommen«, protestierte Josselyn. Auch ihr entging nicht, wie verstört Rhonwen war, und ein wissendes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie konnte sich noch gut erinnern, wie sie selbst auf Rands Annäherungsversuche reagiert hatte. »Na ja, wie ihr wollt … Versprichst du wenigstens, mich bald wieder zu besuchen, Rhonwen?«


      »Vielleicht«, murmelte das junge Mädchen, das nur einen Wunsch hatte: die Burg zu verlassen, ohne Jasper noch einmal gesehen zu haben.


      Dieser Wunsch ging jedoch nicht in Erfüllung, denn als sie sich auf dem Innenhof von Josselyn verabschiedeten, stand er plötzlich hinter ihnen und half Nesta höflich in den Sattel. Dem nicht genug, führte ein Stallknecht seinen Hengst herbei.


      » Ich werde euch nach Carreg Du begleiten«, erklärte er. »Auf diese Weise kommt ihr schneller und sicherer nach Hause.« Jasper wandte sich an Rhonwen. »Helios kann mühelos zwei Personen tragen.«


      »Ich … ich gehe lieber zu Fuß«, stammelte Rhonwen.


      »Nimm sein Angebot doch an«, flüsterte Josselyn ihr ins Ohr. »Was ist schon dabei? Nesta übernimmt gern die Rolle der Anstandsdame.«


      Rhonwen warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Lass diese Kuppelei, Josselyn!«, zischte sie. »Du wirst damit keinen Erfolg haben.«


      Sie weigerte sich zu reiten und führte stattdessen Nestas Stute am Zügel. Doch auch das befreite sie nicht von Jaspers Gegenwart. Er ging mit Helios beharrlich neben ihnen her und unterhielt sich mit Nesta.


      »Wie gefällt Dewey der junge Jagdhund, den Rand ihm gebracht hat?«


      »Er versucht ihn abzurichten, verwöhnt ihn aber viel zu sehr.« Die alte Frau schmunzelte. »Führt sich genauso närrisch auf wie eine Mutter mit ihrem ersten Kind.«


      Rhonwen glaubte zu wissen, was Jasper mit solchen Fragen bezweckte. Er wollte demonstrieren, wie menschenfreundlich und großmütig die Engländer waren: sie machten den Walisern sogar Geschenke! Erbittert über diese Arroganz, blieb sie abrupt stehen und fauchte: »Kehrt in Eure Burg zurück und lasst uns in Ruhe! Wir sind nicht darauf angewiesen, in unserem eigenen Land von einem Engländer beschützt zu werden!«


      Erschrocken griff Nesta ein. »Vielleicht … vielleicht ist es wirklich das Beste, wenn Ihr uns hier verlasst Sir Jasper«, bat sie und warf ihm einen flehenden Blick zu. »Und du, Mädchen, steigst jetzt hinter mir auf! Du bist so leicht dass meine Stute nicht darunter leiden wird.«


      Rhonwen befürchtete, dass Jasper versuchen würde sie aufzuhalten, aber er ließ sich auf ein Knie nieder und bot ihr den anderen Oberschenkel als eine Art Stufe an, damit sie aufsteigen konnte. Sie zögerte diese Hilfe von einem Feind anzunehmen, den sie aus Nordwales vertreiben wollte, doch weil Nesta ungeduldig wartete, ergriff sie schließlich seine Hand und stieg auf sein Knie. Völlig unerwartet umfasste er ihre Taille und hob sie auf das Pferd. Das dauerte kaum eine Sekunde, und trotzdem war ihr schwindelig, als er sie losließ. Verdammt sie durfte nie wieder in seine Nähe kommen. Jede noch so flüchtige Berührung raubte ihr völlig den Verstand!


      Wütend über sich selbst grub sie der Stute ihre Absätze in die Flanken und trieb das bestürzte Tier zur Eile an. Sie musste Jasper Fitz Hugh entkommen, so schnell wie möglich! Seit ihrer Kindheit war sie stolz auf ihre Willenskraft gewesen. Zwei kurze Begegnungen mit dem Engländer hatten genügt, um sie eines Besseren zu belehren …

    


  


  
    
      Kapitel 7

    


    
       


      »Das gefällt mir gar nicht«, protestierte Nesta, als Rhonwen wenige Minuten später abstieg. »Warum willst du mich nicht nach Carreg Du begleiten?«


      Rhonwen rieb sich die Arme. »Ich muss auf einen Baum klettern und allein sein. Bitte, Nesta … Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen. Ich verbringe die meiste Zeit in den Wäldern.«


      Nesta betrachtete sie besorgt und traurig. »Gehst du zurück, um ihn zu suchen? Wenn ja, solltest du vorsichtig … «


      »Ich suche ihn nicht! Ich will ihn nie mehr sehen!«


      »Hmmm … Tu nicht so, als wäre er dir gleichgültig, Kind. Ich mag zwar eine alte Frau sein, aber ich habe nicht vergessen, was Leidenschaft ist.«


      Rhonwen wusste, dass Leugnen sinnlos wäre. Alle spürten die besondere Ausstrahlung dieses Mannes: die Frauen am Brunnen, Josselyn, Nesta … Und sie selbst bildete leider Gottes keine Ausnahme.


      »Ich muss allein sein«, murmelte sie. »Allein.«


      Nesta zuckte mit den Schultern. »Wie du willst. Aber ich erwarte dich zum Abendessen. «


      »In Ordnung.« Rhonwen schämte sich plötzlich, dass sie sich wie ein undankbares Kind benahm, und griff nach Nestas Hand. »Ich … ich bin verwirrt und brauche Zeit zum Nachdenken. Das ist alles.«


      »Ich verstehe«, lächelte Nesta und ritt weiter.


      Nein, sie versteht nicht, dachte Rhonwen, während sie der mütterlichen Frau nachblickte. Wie sollte sie auch? Nestas Leben war so einfach verlaufen. Sie hatte einen Waliser kennen gelernt, ihn geheiratet und war ihm dreißig Jahre eine gute Frau gewesen. Sie war nie von einem Feind ihres Volkes geküsst und fast verführt worden. Sie hatte nie einen Mann begehrt den sie eigentlich hassen sollte.


      Was stimmt nicht mit mir, dachte Rhonwen. Als Kind war sie in Carreg Du zu Hause gewesen, aber jetzt gehörte sie nicht mehr dorthin. Sie lebte seit Jahren in Afon Bryn, ohne in dem Ort jemals heimisch geworden zu sein. Und in Rhys’ Rebellenlager konnte sie zwar hin und wieder Zuflucht suchen, fühlte sich aber als Eindringling.


      Such dir einen Ehemann - das wäre der Rat den ihre Mutter und vermutlich auch jede andere Frau ihr geben würde. Dann hätte sie ihr eigenes Heim, mochte es auch noch so bescheiden sein. Natürlich käme für sie nur ein Waliser als Mann in Frage - aber sie müsste ihn so begehren wie den verdammten Engländer. Zum Teufel mit dem Kerl! Er erschütterte all jene Wertvorstellungen, die ihr bisher im Leben Halt gegeben hatten.


      An eine Linde gelehnt, hing sie weiter ihren düsteren Gedanken nach. Natürlich hasste sie die Engländer nach wie vor. Nur hatte sie bis vor kurzem keine gekannt und sie sich als richtige Ungeheuer vorgestellt. jetzt wusste sie es besser. Jasper mochte ihr Feind sein, aber er war charmant und liebevoll im Umgang mit den Kindern seines Bruders. Und Randulf Fitz Hugh war ein guter Vater und ein guter Ehemann für Josselyn. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie Rhys in seinem Kampf gegen die Invasoren unterstützen und die kleine Gwendolyn als Geisel nehmen musste.


      Die Sonne näherte sich schon dem westlichen Horizont. Aus dem englischen Städtchen waren gelegentlich Geräusche zu hören: Hunde bellten, eine Frau schrie laut nach ihrem Kind, in der Schmiede wurde gehämmert …


      Dann hörte Rhonwen ein neues Geräusch und sprang erschrocken auf. jemand näherte sich der Linde, nicht auf der Straße, sondern durch den Wald. Sie presste sich an den dicken Baumstamm und griff nach ihrem Dolch, doch das änderte nichts an ihrem rasenden Herzklopfen. Sie hätte auf Nesta hören und die alte Frau nach Carreg Du begleiten sollen. Es war leichtsinnig, so lange in der Nähe der englischen Siedlung zu verweilen.


      Ein Zweig knackte, irgendein kleines Waldtier huschte davon. Rhonwen spähte vorsichtig um die Linde herum - und traute ihren Augen kaum. Das war Isolde, und sie war allein!


      Erleichtert schob sie ihren Dolch in die Scheide und ging auf das Mädchen zu. »Was machst du hier? Weiß deine Mutter, wo du bist? Nein, natürlich nicht!« Sie verschränkte die Arme und schaute das Kind streng an. »Was hast du dir dabei gedacht die Burg allein zu verlassen?«


      Isolde warf trotzig den Kopf zurück. »Und warum sitzt du allein hier herum? Auf wen wartest du?«


      »Warten?« Ihr ging plötzlich ein Licht auf. »Ich warte auf niemanden - am allerwenigsten auf deinen Onkel.«


      »Ich habe gesehen, wie du ihn angeschaut hast! ,Mich kannst du nicht täuschen. Aber du vergeudest nur deine Zeit wenn du glaubst dass seine Aufmerksamkeit dir gegenüber etwas zu bedeuten hat. So benimmt er sich zu allen Frauen.«


      »Davon bin ich überzeugt«, murmelte Rhonwen. »Aber du irrst dich, wenn du vermutest dass ich von deinem Onkel beeindruckt bin.« Sie deutete in Richtung der Straße. »Kehr schnell nach Hause zurück, bevor man dich vermisst und einen Suchtrupp losschickt.«


      Die Neunjährige zögerte, leicht verunsichert. »Du sagst dass du nichts von ihm willst aber woher soll ich wissen, dass du die Wahrheit sagst?«


      Rhonwen verlor die Geduld. »Du hast Recht - das kannst du nicht wissen. Tatsache ist dass du keinen Einfluss auf das Verhalten deines Onkels hast. Auch nicht auf mein Verhalten oder das anderer Frauen, die er hofiert. Außerdem kann es dir doch ganz egal sein, für wen er sich interessiert. Er ist ein Mann, und du bist noch ein kleines Mädchen. Er ist dein Onkel, und du und er … «


      »Nein!« Isolde hielt sich die Ohren zu und kniff die Augen zusammen. »Ich höre dir nicht zu! Du kannst also mit deinem dummen Gerede aufhören.« Sie öffnete ihre Augen wieder, sah Rhonwens bestürzte Miene und ließ ihre Hände sinken. »Geh weg!«, befahl sie. »Lass uns in Ruhe!«


      Rhonwen konnte nicht umhin, den Mut des Mädchens zu bewundern. Isolde war bereit für das zu kämpfen, was ihrer Ansicht nach ‘ ihr allein zukam die Aufmerksamkeit des geliebten Onkels. Man merkte, dass sie walisisches Blut in den Adern hatte. Auch ihre Mutter Josselyn war eine sehr mutige Frau gewesen, bevor sie Randulf Fitz Hugh geheiratet hatte. Und Isoldes Vater war zwar Engländer, aber alles andere als ein Feigling. Sie hatte ihren Mut wohl von beiden Elternteilen geerbt. Nur schade, dass sie ihn für eine falsche Sache einsetzte. Doch konnte man das einem Kind verübeln? Rhonwen hielt sich selbst für eine starke Frau, und trotzdem wäre auch sie bei Jasper um ein Haar schwach geworden …


      Trotz Isoldes feindseliger Miene lächelte sie ihr freundlich zu. »Du brauchst nicht zu befürchten, dass ich dir deinen Onkel stehlen will. Aber du kannst nicht jede Frau vertreiben, für die er sich interessiert. Dann hättest du nämlich sehr viel zu tun.«


      »Nur weil ich ein Kind bin, hältst du mich für hilflos. Doch das bin ich nicht! «


      »Ich bin die letzte Person, die ein Kind für hilflos halten würde.« Rhonwen sprach aus eigener Erfahrung: sie hatte sich schon als kleines Mädchen ihrer Haut zu wehren gewusst. »Trotzdem bist du hier draußen nicht in Sicherheit. Geh nach Hause, bevor dir irgendetwas zustößt.«


      Isolde starrte sie mit funkelnden Augen an. »Geh du nach Hause! Ich habe jedes Recht mich hier aufzuhalten! Dieses Land gehört meinem Vater!«


      Rhonwen ballte die Fäuste. Arrogantes Geschöpf! Dieses Land würde niemals den Engländern gehören! Sie mochten es sich vorübergehend angeeignet haben, aber das würde sich bald ändern, und dann würde es wieder den Walisern gehören.


      Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz: nie würde sich ihr eine bessere Gelegenheit bieten, eines von Josselyns Kindern als Geisel zu nehmen! Durfte sie sich diese einmalige Chance entgehen lassen, nur weil Gwen ihr lieber gewesen wäre?


      Tu’s, riet ihr der Verstand. Nimm Isolde gefangen! Dann kann Rhys die Burg als Lösegeld verlangen.


      Aber was, wenn dem Mädchen ein Leid geschieht? Das war die Stimme ihres Herzens. Das könnte ich mir nie verzeihen.


      Dann hörte sie den Ruf eines Gabelweihs - aber sie wusste sofort dass es sich nicht um einen echten Vogel handelte. Und sie wusste auch, dass die Entscheidung, ob sie Isolde entführen sollte oder nicht jetzt nicht mehr bei ihr lag.


      Widerwillig beantwortete sie Rhys’ Signal, und im nächsten Augenblick traten er und zwei seiner Kameraden zwischen Weiden hervor.


      Isolde stieß einen Schreckensschrei aus, als sie die Männer sah, und wollte wegrennen, doch Fenton fing sie ein, und obwohl sie sich heftig wehrte, hielt er sie mit eisernem Griff fest.


      Rhonwen eilte auf sie zu. »Übergib sie mir«, verlangte sie von Fenton. »Du jagst ihr Angst ein.«


      »Sie soll ruhig etwas Angst haben«, mischte Rhys sich mit einem hämischen Grinsen ein. »Das ist doch Isolde, die Älteste, stimmt’s? Gute Arbeit Rhonwen mit einem so schnellen Erfolg hatte ich nicht gerechnet.«


      Rhonwen drückte Isolde an sich. »Fürchte dich nicht - ich passe auf, dass dir nichts passiert.«


      »Ich hasse dich! «, kreischte das Mädchen.


      »Das kann ich gut verstehen.« Sie schaute Rhys mit gerunzelter Stim an. »Warum spionierst du mir nach? Traust du mir nicht?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich wollte dich unterstützen, weiter nichts. Gib mir das Balg.«


      »Nein!«, schrie Isolde und klammerte sich verzweifelt an Rhonwen.


      »Ich werde gut mit ihr fertig«, versicherte Rhonwen, der das Glitzern in Rhys’ Augen Unbehagen bereitete.


      Fenton kicherte. »Lässt du dich jetzt von einer Frau herumkommandieren, Rhys?«


      Der junge Rebell knirschte mit den Zähnen und riss Isolde unsanft aus Rhonwens Armen. Dann packte er sie bei den Schultern und musterte sie aufmerksam. »Äußerlich sieht sie eher ihrer Mutter ähnlich, aber das hat nichts zu bedeuten. Inwendig bist du ein englisches Luder, stimmt’s?« Er schüttelte das Kind.


      Tränen liefen über Isoldes Wangen, und Rhonwen fiel Rhys in den Arm. »Hör auf! Siehst du nicht, dass sie schreckliche Angst hat?«


      »Ich will, dass sie Angst vor mir hat. Das gibt mir die Garantie, dass sie uns keine Schwierigkeiten bereiten wird.« Er schüttelte Isolde wieder. »Hast du mich verstanden? Tu, was man dir sagt dann wird dir nichts passieren.«


      Als das Mädchen unter Tränen nickte, lockerte Rhys seinen harten Griff und schob es zu Fenton hinüber. »Hier, pass gut auf den englischen Bastard auf, während ich mich mit Rhonwen unter vier Augen unterhalte.«


      Doch Rhonwen hatte nicht die Absicht sich mit ihm unter vier Augen zu unterhalten. Es missfiel ihr, wie er Isolde behandelte, und es missfiel ihr noch mehr, dass er sich so aufführte, als gehörte sie ihm. Sie hätte nie mit ihm flirten und ihm nie erlauben dürfen, sie zu küssen! Jetzt brauchte sie Zeit um zu überlegen, wie sie ihn zur Vernunft bringen konnte, ohne seinen Stolz zu verletzen.


      »Wir können später miteinander reden. Im Moment ist es wichtiger, dass ich das arme Mädchen beruhige, bevor es völlig in Panik gerät.«


      Rhys starrte sie lange an, bevor er achselzuckend nachgab. »Von mir aus … Kümmere dich um sie, während ich meine Leute postiere. Bestimmt wird man das Balg bald vermissen und einen Suchtrupp losschicken. Es wird mir eine Freude sein, die Engländer zu beobachten, wenn sie meine Botschaft finden.«


       


      Die Botschaft war auf Walisisch geschrieben, und es war schon dunkel, als einer der Soldaten sie an einem Baum entdeckte, mit einem walisischen Pfeil am Stamm befestigt. Jasper sprach die Landessprache fließend, doch die unbeholfene Schrift konnte er kaum entziffern, und deshalb musste er die Botschaft Josselyn zeigen, obwohl er das der besorgten Mutter gern erspart hätte.


      Sie las schweigend, und ihr Gesicht verlor jede Farbe. »Er verlangt Rosecliffe im Austausch für Isolde!« Das grobe Stück Pergament zitterte in ihrer Hand. »Wir müssen sofort einen Kurier zu Rand schicken.« Sie bemühte sich verzweifelt, nicht die Fassung zu verlieren. »Glaubst du, dass er seine Drohung, Isolde zu töten, ernst meint?«


      Jasper knirschte mit den Zähnen. »Ich glaube es nicht, aber bei einem Fanatiker kann man nie wissen. Der Kerl vergisst nur, dass wir einen Gegenschlag führen und unsererseits walisische Geiseln nehmen können!«


      Josselyn schüttelte energisch den Kopf. »Nein, wenn du das tust, werden ihn sogar jene Leute unterstützen, die sich vorläufig neutral verhalten oder seine Tat vielleicht sogar verurteilen. Und er hat keine Familie, sodass eine Geiselnahme ihn nicht persönlich treffen würde.« Sie ließ das Pergament auf den Boden fallen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Oh, Rhys, Rhys! Wie konnte er ausgerechnet meiner kleinen Isolde so etwas antun? Als junge hat er mit ihr gespielt … « Sie brach in Tränen aus.


      Jasper hatte sich noch nie im Leben so hilflos gefühlt - und er war noch nie so wütend gewesen. Nur ein völlig gewissenloser Schuft würde ein unschuldiges Kind als Waffe einsetzen!


      In der großen Halle herrschte eine gespenstische Stille. Gavin und Gwendolyn waren von ihrer Amme zu Bett gebracht worden. Alle Männer suchten Isolde, und die Frauen beteten, dass dem Mädchen nichts geschehen möge.

    


    
      Es wurde eine sehr lange Nacht, in der kaum jemand Schlaf fand. Im Morgengrauen gab es noch immer keine Spur von der vermissten Tochter des Burgherrn, und viele befürchteten, dass der verrückte walisische Rebell sie umgebracht haben könnte.

    


    
      Ein Kurier hatte sich auf den Weg zu Rand gemacht. Jasper konnte sich lebhaft vorstellen, wie sein Bruder auf die Nachricht von der Entführung seiner Ältesten reagieren würde. Er hatte Jasper seine Familie anvertraut doch der hatte wieder einmal versagt sich sinnlos betrunken und ein Weib hofiert, das zuvor versucht hatte, ihn umzubringen!


      Was für ein unbelehrbarer Narr er doch war! Er hatte sich eingebildet dass Rhonwen in ihn verliebt sei, und dabei hatte das Luder zweifellos die ganze Zeit mit Rhys unter einer Decke gesteckt und ihn überlistet. Gnade Gott diesem Paar, wenn es seiner unschuldigen Nichte auch nur ein einziges Haar krümmte!


      Jasper warf einen Blick auf seine Hand mit dem fehlenden Finger. Vor zehn Jahren hatte Rhonwen dafür gesorgt, dass er nicht die ganze Hand verlor - und vielleicht hatte sie ihm sogar das Leben gerettet. Aus Dankbarkeit hatte er sie neulich nach ihrem Mordversuch und dem Pferdediebstahl laufen lassen - und ihr damit ermöglicht, Isolde zu entführen! jetzt stand er nicht mehr in ihrer Schuld, und sie würde die Schandtat die sie zusammen mit ihrem walisischen Liebsten verübt hatte, bitter bereuen!


      Er wusste, dass Rhys und die Rebellen, die der Bursche um sich geschart hatte, sich irgendwo in den dichten Wäldern versteckten und ihre Lagerplätze oft wechselten, um nicht entdeckt zu werden. Ihm fiel plötzlich jene Lichtung unweit einer Felsschlucht ein, wo er vor zehn Jahren Rhys’ schurkischen Vater Owain getötet hatte, um Josselyn in letzter Sekunde zu retten. Vielleicht hielten die Rebellen sich jetzt wieder dort auf …


      Innerhalb weniger Minuten wurde ein neuer Plan entwickelt. Fast die Hälfte des Suchtrupps würde durch den Wald reiten und möglichst viel Lärm veranstalten, um die Rebellen abzulenken und in Sicherheit zu wiegen. Die ‘andere Hälfte würde sich lautlos zu Fuß der Lichtung nähern, an die Jasper sich von früher erinnerte.


      Nach zwei Stunden stieg ihm ein Geruch in die Nase, der darauf hindeutete, dass seine Ahnung ihn nicht getrogen hatte: irgendwo in der Nähe wurde etwas über offenem Feuer gebraten. Er gab Uric und den anderen Männern ein Zeichen, dass sie ihre Waffen zücken sollten. Er selbst hielt sein Schwert so fest umklammert dass die Knöchel weiß hervortraten, und ein erwartungsvoller Schauer lief ihm über den Rücken. Endlich würde er eine Gelegenheit haben, sich im Kampf zu bewähren. Vor zwölf Jahren war er zum Ritter geschlagen worden, aber er hatte seine Kräfte bisher nur auf dem Trainingsgelände von Rosecliffe erproben können.


      Eine heisere Stimme rief auf Walisisch: »Wie lange dauert’s denn noch, bis wir endlich was zu fressen kriegen?«


      »Ist rohes Fleisch nach deinem Geschmack?«, konterte ein anderer Mann.


      Jasper spähte vorsichtig hinter einem Felsen hervor und sah eine Hand voll zerlumpter Gesellen, die sich um den Bratspieß geschart hatten. Einige grob gezimmerte Holzhütten deuteten darauf hin, dass diese Waldlichtung den Rebellen schon seit einiger Zeit als Lagerplatz diente. Und aus einer der Hütten lugte ein kleiner Fuß hervor …

    

  


  
    
      Isolde! Das konnte nur Isolde sein! Nie im Leben hatte Jasper eine solche rasende Wut verspürt. Isolde war zwar nicht seine Tochter, aber er liebte sie von ganzem Herzen, und Rand hatte sie ihm anvertraut. Wurde sie von jemandem bewacht?


      Dann kam eine schlanke Gestalt auf die Lichtung gerannt, und Jasper hielt unwillkürlich den Atem an. Rhonwen!


      Ein junger Mann war ihr dicht auf den Fersen. Das musste Rhys ap Owain sein. Er holte sie ein und griff nach ihrer Hand. Die Männer am Lagerfeuer grinsten und johlten. Verdammtes Luder, fluchte Jasper inwendig. Es wunderte ihn nicht dass sie Rhys’ Liebste war. Das hatte er seit Isoldes Verschwinden vermutet. Doch es versetzte ihn in rasende Wut zusehen zu müssen, wie der Bursche ihr eine Locke aus der Stirn strich. Er hätte den Kerl umbringen mögen!


      »He«, rief einer der Männer am Lagerfeuer, »was glaubst du - wie lange werden die Dummköpfe von Rosecliffe Castle noch durch die Wälder um Carreg Du preschen?«


      »Bis der Dummkopf, der sie anführt, von seinem Bruder eines Besseren belehrt wird«, antwortete Rhys grinsend.


      Jasper knirschte mit den Zähnen. Vor zehn Jahren hatte er den Vater dieses Aufrührers getötet und jetzt war der Bursche an der Reihe! Er konnte nicht älter als sechzehn oder siebzehn sein, denn damals war er ein kleiner Junge gewesen. Es war verständlich, dass er die Engländer - und speziell Jasper - hasste, doch das änderte nichts an den Tatsachen. Der Kerl hatte Isolde entführt und für diese Schandtat würde er mit seinem Leben bezahlen!


      »Randulf Fitz Hugh -wird seinen versoffenen Bruder zur Rechenschaft ziehen«, erklärte Rhys den älteren Rebellen, »und anschließend werde ich Randulf Fitz Hugh zur Rechenschaft … «


      Jasper gab seinen Männern das Zeichen zum Angriff, und der Rest von Rhys’ Prahlerei ging in den Kampfrufen der Engländer unter. Mit gezückten Schwertern stürmten sie das Lager, und die Waliser hatten gegen sie keine Chance, obwohl sie nach der ersten Schrecksekunde ebenfalls zu ihren Waffen griffen und erbittert kämpften. Ein Rebell nach dem anderen ging zu Boden, und ihr Anführer wurde in die Enge getrieben und umzingelt.


      »Ergib dich«, forderte Jasper ihn auf. Er musste zugeben, dass Rhys ap Owain sich wacker geschlagen hatte, und der Ehrenkodex eines Ritters verbot es ihm, den Burschen abzuschlachten. »Wirf dein Schwert auf den Boden! «


      »Ihr könnt mich alle mal … !«, keuchte Rhys, der aus einer Kopfwunde blutete.


      Unter Aufbietung aller Willenskraft gelang es Jasper, seine Mordlust zu bezwingen. »Holt Isolde«, befahl er seinen Männern. »Und bringt auch die Frau mit.« Er sah, dass Rhys einen besorgten Blick in Richtung der Hütte warf, und lachte. »Nur ein kompletter Narr konnte glauben, mit dieser Erpressung Erfolg zu haben. Du wolltest Rosecliffe Castle - nun, du wirst die Burg bestimmt zu sehen bekommen, allerdings nur den Kerker! Und auch Rhonwen wird meine Gefangene sein.«


      Wilder Hass sprühte aus den Augen des Burschen, und Jasper hoffte, ihn zu einem Angriff provozieren zu können, denn dann dürfte auch er selbst sein Schwert gebrauchen.


      »Hat Rhonwen dir erzählt dass ich für ihre Reize sehr empfänglich bin? Und dass sie durchaus nicht abgeneigt war, mich zu beglücken?«, setzte er sein grausames Spiel fort.

    


    
      »Bastard!«


      Aufgeregte Schreie unterbrachen dieses Wortgefecht. »Sie ist nicht hier! Isolde ist verschwunden … und die Frau auch! «

    


  


  
    
      Kapitel 8

    


    
       


      Rhonwen blieb keine andere Wahl als rücksichtslos zu sein. Als die Engländer angriffen, zerrte sie Isolde aus der Hütte, setzte sie auf eines der wenigen Pferde, die den Rebellen gehörten, stieg hinter ihr auf und trieb das Tier mit den Absätzen


      zur Eile an. Sie hatte Jasper zwar nicht gesehen, doch ihr war klar, dass er diesen Angriff befehligte.


      Ihre Flucht endete erst nach Stunden, als die Dunkelheit sich wie eine kalte schwarze Decke über den Wald gesenkt hatte. Sie war genauso müde wie das Pferd, als sie beschloss, die Nacht im Schutz einer riesigen Fichte zu verbringen. Und Isolde


      war so erschöpft, dass sie auf dem Waldboden sofort einschlief.


      Rhonwen setzte sich neben ihre Geisel und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Bis jetzt hatte sie keine Zeit zum Nachdenken gehabt doch jetzt war sie einer Panik nahe. Was mochte im Lager passiert sein? Hatten Rhys und seine Freunde den Angriff überlebt?


      Und Jasper?


      Allmächtiger, sie musste in den letzten Tagen wirklich den Verstand verloren haben! Bis vor kurzem war sie ein unbescholtenes junges Mädchen gewesen, und jetzt konnte ihr eine lange Liste von Verbrechen zur Last gelegt werden: versuchter Mord, Pferdedieb stahl, Spionage, Kindsentführung … Die wenigen Freunde, die sie gehabt hatte, würden sich entsetzt von ihr abwenden: Nesta, Josselyn …

    


    
      Josselyn stand bestimmt Todesqualen aus, seit ihre älteste Tochter verschwunden war. Wie hatte sie ihrer Freundin, die so gastfreundlich gewesen war, so etwas antun können? War sie denn von allen guten Geistern verlassen gewesen?


      Und wenn Rhys tot war … oder Jasper …


      »O Gott«, betete Rhonwen. »0 Gott nur das nicht! «


      Gott gab ihr keine Antwort, doch stattdessen rief eine dünne Kinderstimme anklagend: »Ich hasse dich! Ich hasse dich!«


      Isolde war aufgewacht und kauerte wie ein Häufchen Elend neben Rhonwen, die sich in diesem Augenblick selber hasste. Sie hatte alles falsch gemacht und jetzt saßen sie hungrig und frierend mitten im Wald.


      »Ich kann gut verstehen, dass du mich hasst. Trotzdem musst du mir vertrauen. Ich werde dich beschützen, das verspreche ich dir.«


      »Mich beschützen? Beschützen? Ich glaube eher, dass du mich umbringen willst! «


      »Nein!«


      »Warum hast du mich dann entführt?«


      Ja, warum? Rhonwen seufzte und biss sich die Lippen blutig. »Ich hatte nicht die Absicht dich zu entführen, und ich werde dich nach Hause bringen.«


      Isolde starrte sie misstrauisch an. »Nach Hause? Nach Rosecliffe?«


      »Ja, nach Rosecliffe.«


      Rhonwen verschwieg dem Mädchen, dass sie vorher in Erfahrung bringen wollte, was im Lager geschehen war. Sollten ihre Landsleute gefangen genommen worden sein, könnte sie Isolde gegen sie austauschen …


      Und wenn Rhys und seine Männer tot waren?


      Fröstelnd schlang Rhonwen ihre Arme um die Knie. Wenn Jasper Fitz Hugh ihre Freunde getötet hatte, würde sie sich an ihm rächen. Er mochte noch so attraktiv, charmant und verführerisch sein – aber als Engländer war er ihr Feind, und sie würde nie wieder den Fehler begehen, das zu vergessen.


       


      Im Morgengrauen hockte Newlin auf der Steinbrüstung vor dem Burgtor. Ein Wachposten sah ihn und erstattete Jasper sofort Bericht. Irgendjemand musste auch Josselyn informiert haben, denn sie erreichte das Tor zur gleichen Zeit wie ihr Schwager.


      »Lass die Zugbrücke hinab! «, befahl sie der Wache, und als der Mann zögerte, fuhr sie Jasper an: »Sag ihm, dass er sofort die Brücke senken soll. Newlin hat irgendwelche Neuigkeiten, sonst wäre er nicht hier.«


      Davon war auch Jasper überzeugt aber ihm wäre es lieber gewesen, zuerst allein mit dem Barden zu sprechen.


      Nach ihrem leichten Sieg über die Rebellen hatte er mit seinen Männern die ganze Umgebung nach Isolde abgesucht sie aber nicht gefunden. Rhonwen war mit seiner Nichte irgendwo im Wald untergetaucht und es hätte Stunden dauern können, sie in ihrem Versteck aufzustöbern. Einer seiner Soldaten und zwei Waliser waren schwer verletzt und mussten dringend versorgt werden. Deshalb hatte Jasper die Suche schweren Herzens abgebrochen und war mit seinen Gefangenen nach Rosecliffe zurückgekehrt obwohl ihm davor graute, Josselyn unter die Augen zu treten, ohne Isolde mitgebracht zu haben.


      Sie hatte die schlechte Nachricht jedoch mit bewundernswerter Ruhe aufgenommen und sogar mitgeholfen, die Wunden der Verletzten zu säubern und zu verbinden. Alle waren sehr spät zu Bett gegangen, und Jasper hatte trotz seiner Erschöpfung erst nach drei Bechern Wein Schlaf gefunden, weil er sich Sorgen um Isolde machte und Rhonwen verfluchte. jetzt nur drei Stunden später, hatte er Mühe, mit Josselyn Schritt zu halten, die leichtfüßig über die Zugbrücke rannte.


      »Bringst du uns Nachrichten von dem falschen Luder?«, rief er, bevor seine Schwägerin dem Barden irgendwelche Fragen stellen konnte.


      Newlin zuckte mit seiner gesunden Schulter. »In den Augen mancher Menschen mag sie ein falsches Luder sein. Andere würden sagen, dass sie ein mutiges Mädchen ist das für sein Volk kämpft. «


      »Ist Isolde in Sicherheit? Ist sie bei Rhonwen?«, fragte Josselyn Hände ringend.


      »Du brauchst keine Angst zu haben«, antwortete der Barde ruhig. »Deine Tochter ist in Sicherheit und ihr ist kein Leid geschehen.« Dann wandte er sich an Jasper: »Rhonwen möchte mit dir verhandeln - ihre Gefangene gegen deine Gefangenen. Wie lautet deine Antwort?«


      Jasper war nicht gewillt dem falschen Luder noch einen weiteren Triumph zu gönnen. »Warum sollten wir … «, begann er.


      »Wir stimmen zu!«, fiel Josselyn ihm energisch ins Wort.


      Er packte sie bei den Schultern. »Nicht so voreilig! Wir müssen sehr geschickt verhandeln. Schließlich hat Rhonwen nur eine Geisel - wir haben fünf! Ich bin zu einem Kompromiss bereit -vier Waliser im Austausch gegen Isolde. Aber Rhys ap Owain bleibt im Kerker von Rosecliffe.«


      Newlins Miene war unergründlich- »Isolde gegen vier walisische Rebellen … Ich werde Rhonwen über dein Angebot informieren.« Er kletterte von der Brüstung und wandte sich zum Gehen, doch Josselyn hielt ihn am Ärmel fest.


      »Geht es Isolde wirklich gut? Ist sie nicht verletzt?«


      Der Barde tätschelte ihren Arm. »Sie ist ein tapferes kleines Mädchen … so wie ihre Mutter es in diesem Alter war. Es geht ihr gut.«


      »Sag ihr, dass ich sie von ganzem Herzen liebe«, bat Josselyn mit Tränen in den Augen.


      »Das werde ich tun«, versprach Newlin und humpelte den Weg hinab. »Wir treffen uns am domen.«


      Eine Stunde später saß er auf dem flachen Stein der Grabstätte, und sobald die Wachen ihn ‘ gesichtet hatten, eilten Jasper und Josselyn dorthin.


      »Nun, hat sie mein Angebot angenommen?«, fragte Jasper ungeduldig.


      »Nein.«


      »Was?«, brüllte Jasper.


      »Ich habe das befürchtet«, murmelte Josselyn. »Rhonwen möchte in erster Linie Rhys befreien. Sie stehen sich sehr nahe.«


      Sehr nahe … Jasper ballte die Fäuste. »Der Kerl bleibt mein Gefangener!«


      »Und was ist mit Isolde - meiner Tochter, deiner Nichte?«, rief Josselyn. »Wenn Rand hier wäre, würde er sogar den Teufel frei lassen, um seine Tochter zurückzubekommen!«


      Jasper fluchte leise vor sich hin. Sie hatte natürlich Recht! Rhys ap Owain war nicht so wertvoll wie Isolde. Aber es musste irgendeine andere Lösung geben … Isolde und Rhonwen konnten nicht weit entfernt sein, sonst hätte der kleine Krüppel seinen Auftrag nicht so schnell ausführen können. Er würde seine besten Späher den Wald durchsuchen lassen …


      »Rhonwen ist nicht hier«, sagte der Barde, so als hätte er Jaspers Gedanken gelesen. »Deine Männer werden ihr Versteck nicht ausfindig machen.«


      Jasper verschränkte wütend die Arme. »Du warst kaum eine Stunde fort folglich muss sie sich mit ihrer Geisel in unmittelbarer Nähe aufhalten.«


      Newlin wiegte sich lächelnd vor und zurück. »Es bedarf des Glaubens, um manche Wahrheiten dieser Welt zu entschlüsseln.«


      »Blödes Geschwafel! «, schnaubte Jasper.


      Josselyn packte ihn am Ann. »Newlin weiß viele Dinge, die anderen Menschen verborgen bleiben. Er lügt nie, und ich glaube ihm, wenn er sagt dass Isolde sich nicht in der Nähe aufhält. Du solltest ihm auch glauben.«


      »Er weiß, wo sie ist! Er könnte es uns sagen.«


      »Die Sachlage ist komplizierter als du glaubst, Jasper. Wir befinden uns hier nicht in England, sondern in Wales. Und wir Waliser sind nicht immer leicht zu verstehen.«


      Darin konnte Jasper ihr nur zustimmen. Die Waliser waren in der Tat ein absonderliches Volk - abergläubisch und fanatisch. Aber auch sehr mutig und loyal. Diese Charaktereigenschaften galt es auszunützen.


      »Also gut«, grinste er. »Wenn Rhonwen ihren Freund unbedingt befreien möchte - meinetwegen. Allerdings wird dann eben sie ihre Freiheit verlieren. Die vier anderen Rebellen im Austausch gegen Isolde. Rhonwen im Austausch gegen Rhys ap Owain.«


       


      Als Jasper zwei Stunden später auf dem Wehrgang patrouillierte, fragte er sich, warum er dieses blödsinnige Angebot gemacht hatte. Was sollte er mit Rhonwen machen, falls sie darauf einging, um ihren Liebsten zu retten? Wie lange würde er sie gefangen halten?


      Bis sein unseliges Verlangen gestillt war, das ihn sogar jetzt quälte! Bis das verdammte kleine Luder ihn genauso langweilte wie all die anderen Frauen, mit denen er sich amüsiert hatte! Er würde seine Gefangene zu seiner Geliebten machen und dafür sorgen, dass Rhys ap Owain davon erfuhr. Aus blinder Eifersucht würde der stürmische Bursche sich zu irgendeiner Torheit hinreißen lassen, und Jasper würde seiner wieder habhaft werden!


      Und sobald er Rhonwen satt hatte und Rhys im Kerker von Rosecliffe saß, würde er dieses gottverfluchte Land für immer verlassen, schwor er sich …


       


      Die Waliser marschierten hintereinander über das Feld, Rhys ap Owain als Letzter. Alle waren in bester Stimmung, weil sie glaubten, ihre Freilassung im Austausch gegen Fitz Hughs Tochter sei ein Sieg.


      Lange würden sie das nicht mehr glauben, dachte Jasper, der ‘neben ihnen ritt. Er hatte Rhys nicht erzählt, dass Rhonwen den Preis für seine Freiheit bezahlen musste. Als er ihn verhört hatte, war der Bursche so frech gewesen, dass er ihn am liebsten verprügelt hätte. War er in diesem Alter auch so übertrieben selbstsicher gewesen? Vielleicht … Aber Rand hatte ihm sehr schnell klar gemacht dass er keinen Grund hatte, auf seine Leistungen stolz zu sein. In den Augen seines älteren Bruders war und blieb er ein Nichtsnutz.


      Weil Rhys keinen älteren Bruder hatte, der ihm etwas Demut beibringen könnte, übernahm Jasper bereitwillig diese Rolle.


      »Na, freust du dich, bald wieder frei zu sein?«, fragte er gönnerhaft.


      Der Bursche warf ihm einen arroganten Blick zu. »Kein englischer Kerker wird mich für lange Zeit gefangen halten können! «


      »Darin vielleicht ein walisischer Kerker.«


      Der Bursche schnaubte verächtlich. »Meine Landsleute werden mich niemals einsperren! Sie wissen, dass ich für sie kämpfe, und dafür lieben sie mich. Besonders Rhonwen«, fügte er mit einem hämischen Grinsen hinzu.


      »Natürlich«, stimmte Jasper zu, ohne sich seine Eifersucht anmerken zu lassen. »Du hast wirklich Glück, dass eine so mutige und loyale Frau dich liebt.« Es bereitete ihm große Genugtuung zu beobachten, dass Rhys’ Miene sich verdüsterte.


      »Wenn Ihr glaubt, mich gegen Rhonwen aufhetzen zu können, so habt Ihr euch getäuscht«, sagte der Rebell trotzig, aber nicht mehr ganz so selbstsicher wie zuvor.


      »Es liegt mir fern, dich aufhetzen zu wollen. Aber es ist eine unbestreitbare Tatsache, dass wohl kein Mann auf Erden sich rühmen kann, niemals von einer Frau zum Narren gehalten worden zu sein. Ich wollte dich nur warnen, Junge.«


      »Ich brauche Eure Ratschläge nicht«, knurrte Rhys. »Und nennt mich nicht Jungen. Ich bin ein Mann und das schon seit dem Tag, als Ihr meinen Vater getötet habt! «

    


    
      »Ach ja, dein Vater, der tapfere Owain! Ich erinnere mich noch sehr gut an jenen Tag. Er wollte Josselyn mit seinem Dolch die Kehle aufschlitzen. Zum Glück konnte ich das in letzter Sekunde verhindern. Wie sagt man so schön - der Apfel fällt nicht weit vom Stamm! Owains Sohn entführt Josselyns unschuldige Tochter! Ihr seid wirklich sehr mutig - im Kampf gegen Frau en und Kinder!«, höhnte Jasper. »Sich gegen Männer


      zu behaupten ist natürlich viel schwerer, wie dein Aufenthalt im Kerker von Rosecliffe beweist.«

    


    
      »Aber wir kommen frei, oder etwa nicht?«, konterte Rhys.


      Jasper musterte ihn aus schmalen Augenschlitzen. »ja, ihr kommt frei - doch den Preis wird wie immer eine Frau bezahlen müssen … Ah, da ist sie ja!«


      Rhonwen stand neben dem domen. Newlin saß auf dem flachen Stein der Grabstätte und wiegte sich kaum merklich vor und zurück. Aber Isolde war nirgends zu sehen.


      »Wo ist sie?«, rief Jasper. »Ich habe meine Gefangenen mitgebracht. Wo ist Isolde?«


      »Hier bin ich!« Das Mädchen kam aus der Grabstätte gerannt. Jasper breitete seine Arme aus und hob seine Nichte zu sich in den Sattel.


      »Geht es dir gut Püppchen?«


      »Ja. Ich bin nur hungrig und würde gern saubere Kleider anziehen.« Isolde. setzte sich auf seinen Schoß und schlang ihre Arme um seinen Hals. »Ich hasse sie«, murmelte das Kind und schaute mit funkelnden Augen zu Rhonwen hinüber. »Hoffentlich wirfst du sie in den Kerker und lässt sie nie mehr raus! «


      »Ich habe mein Wort gehalten«, rief Rhonwen. »Werdet Ihr jetzt das Eure halten?«


      Jasper hielt ihrem feindseligen Blick stand. Sie wirkte zart und verletzlich, aber er wusste inzwischen, dass sie einen eisernen Willen besaß. Sie hasste ihn, und doch hatte sie seine Küsse leidenschaftlich erwidert …


      Er gab seinen Männern ein Zeichen, die Gefangenen frei zu lassen. Ein Waliser humpelte voran, die anderen zwei trugen ihren verletzten Kameraden auf einer Bahre.


      »Was soll das?«, schrie Rhys, als zwei stämmige Soldaten ihn festhielten. »Er bricht sein Wort! Siehst du es, Rhonwen? Er bricht sein Wort! «


      »Habt Ihr es ihm nicht gesagt?«, rief Rhonwen vorwurfsvoll.


      »Dieses Vergnügen wollte ich dir überlassen, Rhonwen«, erwiderte Jasper. »Du bist es, die für ihn dieses Opfer bringt.«


      Langsam kam sie näher, blieb stehen, um einige Worte mit dem Mann auf der Bahre zu wechseln und sich zu vergewissern, dass er nicht schwer verletzt war, und ging dann auf Rhys zu.


      Jasper löste sich aus der Umarmung seiner Nichte, setzte sie in den Sattel, sprang vorn Pferd und packte Rhonwen am Arm, bevor sie Rhys erreicht hatte.


      »Es macht dir doch, nichts aus, wenn ich sein Gesicht beobachte, während du ihm erzählst, um welchen Preis er seine Freiheit zurückgewinnt?«


      »Asyn ffiaidd!«, beschimpfte sie ihn wütend, bevor sie sich an Rhys wandte.


      »Du bist frei, aber ich muss bei ihm bleiben«, sagte sie auf Walisisch.


      »Nein! Nein, Rhonwen! Wie konntest du einem solchen Handel zustimmen?« Rhys versuchte sich von den beiden Männern loszureißen, die ihn festhielten. »Wie konntest du dich nur für ihn entscheiden?«


      »Ich habe mich nicht für ihn entschieden. Es war die einzige Möglichkeit, dich zu befreien. Ich hatte Angst um dich.«


      Jasper zuckte bei diesen Worten vor Eifersucht zusammen und packte sie noch fester am Ann.


      »Und was ist mit deiner eigenen Sicherheit?«, schrie Rhys. »Du weißt doch, was er im Schilde führt!«


      »Mir wird nichts passieren«, versicherte Rhonwen. »Dafür wird Josselyn sorgen.«


      »Josselyn!« Rhys spuckte auf den Boden. »Sie hat ihr Volk verraten und wird auch dich im Stich lassen. «


      »Meine Mutter ist keine Verräterin!«, kreischte Isolde vom Pferd aus. »Du bist ein grässlicher Mann und ich hasse dich!«


      »Schluss jetzt!«, brüllte Jasper und zerrte Rhonwen mit sich. Isolde musste trotz lauter Proteste auf ein anderes Pferd umsteigen, er setzte Rhonwen auf seinen Hengst und schwang sich hinter ihr in den Sattel. »Du solltest ihr dankbar sein, Junge«, rief er Rhys zu. »Wenn sie nicht gewesen wäre, säße dein Kopf jetzt nicht mehr auf den Schultern!«


      »Eurer wird auch bald nicht mehr auf den Schultern sitzen!«, drohte Rhys.


      Für alle unerwartet mischte Newlin sich plötzlich ins Geschehen ein. Er stellte sich auf den domen, und sein weiter Umhang flatterte um den schmächtigen Körper, obwohl es windstill war.


      Isolde schrie auf. Rhonwen erstarrte im Sattel, und sogar Rhys stellte seine vergeblichen Befreiungsversuche ein. Der winzige Barde schien zu wachsen, und Jasper hielt unwillkürlich den Atem an, obwohl seine Vernunft ihm sagte, dass sie alle einer Sinnestäuschung erlagen.


      Dann begann der Barde zu sprechen, langsam und feierlich- »Es wird oft behauptet dass der Mensch von seiner Geburt an um alles kämpfen muss - um seinen ersten Atemzug, um jeden Bissen Brot um den Schutz seiner Familie und seines Landes. Aber Gott hat uns Augen zum Sehen, Ohren zum Hören, Lippen zum Sprechen und ein Gehirn zum Denken geschenkt. Diese kostbaren Gaben gilt es weise zu nutzen, zur Ehre des Schöpfers.« Er breitete seine Arme aus, und seine Blicke schweiften von einem zum anderen. »Geht hin und seid weise - weiser als bisher! «


      Newlin setzte sich wieder hin und verwandelte sich in den kleinen Krüppel zurück, den alle kannten.


      Jasper gab seinem Hengst die Sporen. 0 ja, er würde in Zukunft weise sein. Er würde sich in seinem Verhalten gegenüber Rhonwen nie wieder von Gefühlen beeinflussen lassen, und wenn er den verdammten walisischen Rebell das nächste Mal fasste, würde er den Hitzkopf nicht wieder laufen lassen.


      Auch Rhonwen schwor sich, nach Weisheit zu suchen. Sie wusste, dass die nächsten Tage eine einzige Qual sein würden. Der Mann, dessen Gefangene sie jetzt war, hatte in ihr nie gekannte Leidenschaften entfacht. Sie würde sehr viel Kraft und Weisheit benötigen, um nicht wieder schwach zu werden.


      Isolde ließ ihren Onkel nicht aus den Augen. Wie sie diese Frau hasste, die vor ihm im Sattel saß! Aber sie würde Newlins Rat befolgen und in Zukunft weiser sein als bisher. Sie musste Mittel und Wege finden, um Rhonwen für immer zu vertreiben.


      Rhys war der Einzige, der die Worte des Barden in den Wind schlug. Er brauchte keine Weisheit um die Engländer zu besiegen. Was er brauchte, waren scharfe Stahlklingen, Pferde, Rüstungen, Schilde - und genügend Männer, die damit umgehen konnten.


      Die englischen Soldaten ließen ihn los, stiegen auf ihre Pferde und galoppierten davon. Doch Rhys stand noch lange auf der Lichtung, den domen hinter sich, zu seiner Rechten jenseits der Felder die englische Siedlung, überragt von Rosecliffe Castle.


      Eines Tages würde das alles ihm gehören, koste es, was es wolle!

    


     


  


  
    
      TEIL II

    


    
       


      »Was Gott gewollt möge zwischen uns entstehen.«

    


    
      Mittelalterlicher Spruch

    


  


  
    
      Kapitel 9

    


    
       


      Der wilde Galopp nach Rosecliffe dauerte nicht lange, doch für Rhonwen dehnten sich die Minuten zu Stunden. Was würde aus ihr werden? Was würde Jasper mit ihr machen, sobald sie die Burg erreichten?


      Die runden Türme wirkten bedrohlicher denn je. Als sie die Zugbrücke überquerten, wurde das Donnern der Pferdehufe von Jubelrufen und Klatschen übertönt. Alle Burgbewohner und viele Leute aus dem Städtchen hatten sich auf dem Hof versammelt um Isolde zu begrüßen.


      Das Mädchen fiel weinend in die Arme seiner Mutter, die Jasper mit Tränen in den Augen für die Rettung ihrer Tochter dankte. Die Menge brüllte sich vor Begeisterung heiser. Erst als Jasper sich seiner Gefangenen zuwandte, trat Stille ein, die jedoch nicht lange anhielt.


      »Luder!«, rief jemand.


      »Hure!«, schrie ein anderer.


      Ein Hagel von Beschimpfungen und Verwünschungen ging auf Rhonwen nieder, die immer noch auf Jaspers Hengst saß und Fassung zu bewahren versuchte. Sie konnte die Reaktion der Leute gut verstehen. Am schlimmsten war die Enttäuschung, die in Josselyns Augen, geschrieben stand. Trotzdem machte ihre Freundin einige zögernde Schritte auf das Pferd zu, doch Jasper versperrte ihr den Weg.


      »Ich muss sie verhören«, erklärte er Josselyn. »Bring Isolde ins Haus und kümmere dich um sie.«


      Rhonwens Herz klopfte zum Zerspringen, als er sich Helios näherte. War sie eine Närrin gewesen, diesem Austausch zuzustimmen und sich in Jaspers Gewalt zu begeben? Sie hatte es getan, um Rhys zu retten der mit Sicherheit viel härter bestraft worden wäre als sie.


      Doch jetzt hatte sie Angst um sich selbst … Es wäre schrecklich, in einem dunklen Kerker eingesperrt zu sein, fern von ihren geliebten Wäldern, ohne Sonne, Wind und Regen. Aber das würde sie irgendwie ertragen. Viel mehr fürchtete sie sich davor, dass dieser Mann ihr das Herz brechen könnte. Natürlich war das unsinnig. Als starke Frau müsste sie in der Lage sein, ihre rein instinktiven Reaktionen unter Kontrolle zu bringen - aber sie konnte es nicht! Und wenn er diese Schwäche ausnutzte …


      Jasper hob sie wortlos vom Pferd, und als ihre Füße den Boden berührten, standen sie für Sekunden so dicht beieinander wie ein Liebespaar. Doch diese Illusion zerstob jäh, als er sie am Handgelenk packte und in Richtung der Kaserne zerrte. Die Menge machte ihnen murrend Platz.


      »… ein Kind zu rauben! «


      »Herzloses Geschöpf!«


      »Satansbrut!«


      Etwas Hartes traf Rhonwens Rücken. Sie stolperte, Jasper drehte sich um, sah den Stein und runzelte die Stirn. »Ich warne euch«, brüllte er. »Jeder, der dieser Frau auch nur ein Haar krümmt wird streng bestraft werden. Sie ist meine Gefangene, und ich allein entscheide über ihr Schicksal. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      Die Leute verstummten und wichen eingeschüchtert zurück, aber das war ein schwacher Trost für Rhonwen. Ihr Schicksal lag in Jaspers Hand … Nicht einmal Josselyn würde ihr jetzt helfen können. Doch warum sollte Josselyn ihr überhaupt helfen wollen?


      In der Kaserne über den Stallungen zog Jasper sie an einer langen Reihe von Strohmatratzen vorbei, die den einfachen Soldaten als Bett dienten, öffnete eine massive Holztür, schob sie in ein Zimmer und verriegelte die Tür hinter sich.


      Rhonwen schaute sich um. Der Raum war sparsam möbliert: Bett Kommode, Tisch und Stuhl, an der Wand eine Stange mit Kleiderhaken.


      »Mein bescheidenes Privatquartier«, erklärte Jasper.


      Sie schluckte hart und versuchte verzweifelt nicht in Panik zu geraten. Tausende ihrer Landsleute hatten im Kampf gegen die Engländer ihr Leben verloren. An ihnen musste sie sich ein Beispiel nehmen. Sie musste tapfer sein und wenigstens ihre Würde wahren.


      »Welche Strafe habt Ihr mir zugedacht?«, fragte sie mit trotzig gerecktem Kinn.


      »Welche Strafe?« Jasper lachte bitter. »Ich könnte dich dem Mob dort draußen ausliefern, der nach deinem Blut lechzt.«


      »Aber Ihr führt etwas anderes im Schilde - etwas noch Schlimmeres! Sagt mir, was es ist. «


      Anstatt zu antworten, schnallte Jasper seinen Waffengurt ab und hängte ihn an einen Haken. Doch seine grauen Augen blieben auf Rhonwen gerichtet und sie verstand die stumme Botschaft: er wollte sie hier und jetzt in Besitz nehmen. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er sie aus Dankbarkeit verschont bei der zweiten war ein schlafendes Kleinkind ihre Rettung gewesen, aber jetzt würde er zu Ende führen, was in den Wäldern begonnen hatte.


      Heiße und kalte Schauer liefen ihr über den Rücken. Sie hasste diesen Mann - und gleichzeitig begehrte sie ihn! »Ihr wollt mich zur Strafe vergewaltigen, habe ich Recht?«, brachte sie mühsam hervor.


      »Du irrst dich, Rhonwen«, sagte Jasper ruhig. »Ich habe nicht die Absicht dich zu vergewaltigen. Ich will dich auch nicht bestrafen. Du glaubst für die Freiheit der Waliser kämpfen zu müssen, und in gewisser Weise kann ich das verstehen. Anstatt dich zu bestrafen werde ich mich belohnen und auf diese Weise nur den Aufständischen bestrafen, der dich aufgehetzt hat.«


      Als sie ihn verwirrt ansah, lachte er wieder. »Ich will von dir nicht mehr als das, was du Rhys ap Owain gewährst. Dein Liebster ist noch am Leben, und dafür solltest du mir dankbar sein. Beweis mir deine Dankbarkeit Rhonwen.« Er kam langsam auf sie zu. »Zeig mir deine Dankbarkeit.«


      Rhonwen starrte ihn verständnislos an. Sie begriff, was er von ihr wollte, aber seine Worte ergaben keinen Sinn. Beweis mir deine Dankbarkeit … Zeig sie mir … Zeig sie mir … Die Befehle dröhnten wie Trommeln in ihrem Kopf


      Sie schüttelte den Kopf. »Nennt es, wie Ihr wollt. Mir ist klar, dass Ihr mich vergewaltigen wollt und ich kann Euch nicht daran hindern. Also - bringen wir es hinter uns! «


      »Vergewaltigungen sind nicht nach meinem Geschmack.«


      »Dann befinden wir uns in einer Sackgasse, denn ich werde nicht … « Sie schüttelte wieder wild den Kopf. »Ich werde mich niemals freiwillig … «


      Seine grauen Augen funkelten belustigt. »Ich werde dir das Gegenteil beweisen. Du bist eine leidenschaftliche Frau, das konnte ich bereits feststellen, und dein junger Geliebter weiß es natürlich noch besser als ich. Aber ich kann in dir das gleiche Feuer entfachen wie er, das schwöre ich dir.«

    


    
      »Rhys ist nicht mein Geliebter!«

    


    
      Jasper lachte ungläubig. »Nein? Er hat es mir doch selbst erzählt mächtig stolz auf seine Eroberung.«


      »Was?« Rhonwen schwirrte der Kopf. Hatte Rhys sich wirklich damit gebrüstet? Bestürzt beobachtete sie, wie Jasper ein Kleidungsstück nach dem anderen ablegte und an die Haken hängte. Sie wollte nicht hinschauen, doch als er sein Leinenhemd auszog, betrachtete sie wider Willen fasziniert den muskulösen nackten Oberkörper, der auf der Brust dicht behaart war.


      »Ich habe deinem Liebsten die Freiheit geschenkt, und dafür möchte ich belohnt werden, Rhonwen«, erklärte er kalt. »Zier dich nicht länger - zieh dich aus!«


      Sie wich zurück, bis ihr Rücken gegen die Tür prallte. Ihr war klar, dass sie ihm nicht entfliehen konnte, und die Stimme der Vernunft sagte ihr: Tu, was er verlangt! Bring es hinter dich!


      Trotzdem rief sie beschwörend: »Ich bin nicht Rhys’ Geliebte! Und ich habe nicht die Absicht, Eure Geliebte zu werden!«


      »Der Bursche sagt aber, dass du ihm gehörst.«


      Ach gehöre niemandem - nur mir selber!«


      Einen Moment lang glaubte sie, ihn mit dieser Behauptung beeindruckt zu haben, doch seine Überraschung hielt nicht lange an. »Als. ich dich am Fluss zum ersten Mal gesehen habe, hast du dich absichtlich entblößt um mich zu verführen«, beschuldigte er sie.


      »Ich habe mich nicht entblößt!«


      »Du warst jedenfalls dabei, es zu tun.«


      »Ich … ich dachte, ich wäre allein. Ich wollte mich im Fluss waschen, sonst nichts.«


      »Lüg nicht! Du hast mich gesehen und deine Röcke geschürzt! Du wolltest meine Aufmerksamkeit erregen, und das ist dir auch gelungen! Und dann hast du auf mich geschossen!« Die Erinnerung an sein törichtes Verhalten brächte Jasper zusätzlich in Wut. »Schluss mit dem dummen Gerede, Weib! Zieh dich endlich aus, damit ich in Ruhe begutachten kann, was ich im Austausch gegen Rhys ap Owain erstanden habe.«


      Rhonwen konnte sich einfach nicht länger beherrschen. Sie griff nach einem Tonkrug und schleuderte ihn in Jaspers Richtung. »Gar nichts habt Ihr erstanden!«, schrie sie und entriegelte mit zittrigen Fingern die Tür.


      Ihr Wurf hatte ihn verfehlt und mit einem Satz stand er neben ihr und schlug die Tür wieder zu. Dann drehte er sie unsanft herum, und sie saß in der Falle. Hinter ihr die Tür, vor ihr der Muskelprotz, dessen Arme sie links und rechts umrahmten. Sie stemmte sich gegen seine Brust zog ihre Hände aber sofort wieder zurück, als hätte sie sich an der warmen nackten Haut verbrannt.


      »Ich verabscheue Euch!«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Und ich begehre dich«, antwortete Jasper grinsend. Er trat noch etwas näher an sie heran und schob ein Knie zwischen ihre Beine. Sein breiter Brustkorb streifte an ihren Brüsten entlang, und sie spürte, dass ihre Brustwarzen anschwollen. Welchen Zauber beherrschte dieser Mann, um sie dermaßen zu erregen? Warum flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch, sobald er sie berührte? Sie durfte es sich auf gar keinen Fall anmerken lassen …


      »Wollt Ihr mich hier an der Tür vergewaltigen?«, murmelte sie, den Kopf zur Seite gewandt damit er ihre Verwirrung nicht bemerkte.


      Jasper knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Nein.« Sein heißer Atem streifte ihre Wange, und sein Knie glitt noch höher, zwischen ihre Oberschenkel. »Von Vergewaltigung kann gar keine Rede sein - nur von Lust.«


      Er wölbte seine Hände um ihr Gesäß, hob sie hoch und setzte sie auf sein angewinkeltes Knie. Rhonwen schnappte nach Luft und klammerte sich an seinen Armen fest um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie war ihm völlig ausgeliefert. Und zu ihrer Schande musste sie sich eingestehen, dass eine schier unerträgliche Hitze ihren Körper überflutete.


      »Nein«, flehte sie. »Das wird alles nur noch schlimmer machen … «


      Jasper erstickte ihre Proteste mit einem Kuss einem hungrigen Kuss, hart und fordernd. Sie öffnete ihre Lippen, erlaubte seiner Zunge nicht nur, von ihrem Mund Besitz zu ergreifen, sondern tat es ihm sogar gleich. Es verschaffte ihr eine gewisse Genugtuung, dass sie ihn genauso begehrte wie er sie.


      Sie wollte ihn. Er konnte sie nicht zwingen, wenn sie ihn genauso begehrte wie er sie. Und das tat sie in einer wilden Mischung aus körperlichem und emotionalem Hunger heraus.


      Stöhnend wölbte sie sich ihm entgegen, als er sein steifes Glied an ihr feuchtes Lustzentrum presste. Nur der Stoff seiner Hose und ihrer Röcke trennte sie voneinander, und dann schob er diese Röcke hoch und streichelte ihre nackten Oberschenkel.


      Ihre Münder fanden sich zu einem endlosen Kuss, während Jasper jene Stelle zwischen ihren Beinen fand, die am unerträglichsten prickelte. Sein Daumen rieb die feuchten krausen Haare, und Rhonwen stöhnte vor Wonne.


      »Lass mich dieses Feuer löschen«, murmelte er dicht an ihren Lippen und streichelte sie noch intensiver. »Sonst erstickt es dich noch.«


      Rhonwen glaubte, dass sie an dieser süßen Qual sterben würde. Dann schob er seinen Daumen unerwartet in ihren Körper hinein, und sie erlebte ihren allerersten Orgasmus.


      »Ja, so ist’s gut … sehr gut«, flüsterte Jasper, während er aufmerksam beobachtete, wie sie keuchend den Kopf zurückwarf und ihre langen Beine um seine Hüften schlang.


      Würde das niemals enden? Würde von ihr nur ein Häuflein Asche übrig bleiben wie von der legendären walisischen Maid, die im Feuer des Drachens verzehrt wurde? Sie hatte dieses Märchen immer geliebt doch was sie jetzt erlebte, war die Realität einer erwachsenen Frau, die ihrer eigenen Leidenschaft zum Opfer fiel …


      Erst als sie keuchend in seinen Armen erschlaffte, zog er seine Hand zurück. Doch anstatt sie loszulassen, trug er sie aufs Bett und zog sie geschickt aus, ohne dass sie sich zu wehren versuchte. Dann entledigte er sich rasch seiner eigenen Kleider und stand nackt vor ihr.


      Rhonwen starrte ihn an, sie konnte einfach nicht anders. Noch nie hatte sie jenen Körperteil gesehen, auf den Männer so stolz waren - und dieser steife Speer war in der Tat imposant. Erst jetzt kam ihr voll zu Bewusstsein, dass auch sie nackt war, und sie wollte ihm verschämt den Rücken zuwenden, aber er hinderte sie daran.


      »Du gehörst jetzt mir, und ich will dich sehen und berühren -.und dich in Besitz nehmen. «


      Er legte sich auf sie, und obwohl es ein seltsames Gefühl war, genoss sie es, den schweren Männerkörper zu spüren, der viel härter und größer als ihr eigener war. Auf seine Ellbogen gestützt, schaute Jasper ihr tief in die Augen. »Ich werde dafür sorgen, dass du ihn vergisst!«


      Wen sollte sie vergessen? Dann fiel es ihr wieder ein - er glaubte, dass Rhys ihr Geliebter war. Es versetzte ihr einen schmerzhaften Stich - er wollte einen Rivalen ausstechen, weiter nichts! Sie stemmte ihre Hände gegen seine Brust. »Lasst mich los! «


      Jasper war viel stärker als sie. Mühelos packte er sie bei den Handgelenken und drückte sie tiefer in die Matratze. »Wir sind noch nicht fertig! «


      »Ich schon!«. fauchte Rhonwen.


      Er grinste. »Dein bisheriger Liebhaber muss ein egoistischer Bastard gewesen sein! Nein, Rhonwen, es gilt noch viel Lust zu entdecken. Fangen wir an … «


      Als er an einer Brustwarze zu lecken begann, versuchte sie sich ihm zu entwinden, doch dadurch geriet die andere Brustwarze zwischen seine Lippen, und sie gab ihren Widerstand auf. Er knabberte beharrlich an den empfindlichen Knospen, blies über die nassen Spitzen und versetzte sie damit wieder in solche Glut, dass sie sich ihm blind ergab.


      »Süße Rhonwen«, flüsterte er. »Ich will dich ganz.«


      Sie schlang ihre Beine um seine Hüften und wölbte sich ihm entgegen. »ja, ich will das auch!«, flüsterte sie.


      Diese Einladung ließ er sich natürlich nicht entgehen. Sie spürte sein hartes Glied an ihrer geheimen Grotte, die noch nie ein Mann erobert hatte. Mit einem mächtigen Stoß drang er tief in sie ein, und sie schrie vor Schmerz auf.


      Fluchend hielt Jasper inne. »Du bist eine Jungfrau?«, fragte er ungläubig.


      Rhonwen konnte sich ein Stöhnen nicht verbeißen. »Ich war eine Jungfrau! jetzt bin ich es nicht mehr.«

    


     


  


  
    
      Kapitel 10

    


    
       


      Jasper versuchte das Beste daraus zu machen. Dass sie eine Jungfrau sein könnte, hätte er nie für möglich gehalten. Doch was geschehen war, ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Deshalb küsste er sie, um ihre Leidenschaft neu zu entfachen, und erst, als sie darauf reagierte, bewegte er sich vorsichtig in ihrer Grotte vor und zurück. Rhonwen grub ihre Finger in seine Schultern, stieß leise Lustlaute aus und wölbte sich ihm begierig entgegen. Er befriedigte sie, zog sich aber kurz vor seinem eigenen Höhepunkt zurück. Sie war seine Gefangene, und es wäre unklug, sie zu schwängern.


      Doch als er atemlos neben ihr im Bett lag und der Schweiß auf seiner Haut in der kühlen Abendluft abkühlte, verspürte er eine nie gekannte Leere. Eigentlich hätte er seine Gespielin jetzt in die Arme, nehmen und zufrieden mit ihr einschlafen sollen. So war es mit allen Frauen gewesen, die er besessen hatte. Er konnte sich selbst nicht erklären, warum er das jetzt nicht tun konnte.


      »Verdammt!«, fluchte er, sprang aus dem Bett und zog sich hastig an. Er hatte mit mindestens hundert Frauen geschlafen, und nie hatte es irgendwelche Probleme gegeben. Ob es Huren oder Gemahlinnen hochgestellter Persönlichkeiten waren, hatte für ihn nie eine Rolle gespielt. Auch einige Jungfrauen hatten sich ihm bereitwillig hingegeben - so wie Rhonwen. Warum war er trotzdem frustriert?


      Sie setzte sich im Bett auf, die Decke bis zum Kinn hochgezogen. Ihre Wangen waren gerötet, die Lippen von seinen Küssen geschwollen, und die langen schwarzen Haare fielen ihr wirr über die Schultern. Sie sah aus wie eine glückliche Frau nach gelungenem Liebesspiel. Nur ihre Augen verrieten, dass sie alles andere als glücklich war.


      »Und was passiert jetzt mit mir?«, fragte sie leise.


      Jasper fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Wenn er das nur selbst wüsste! Während er seine Stiefel anzog, knurrte er: »Warte hier! Ich habe Verschiedenes zu erledigen.«


      Er eilte aus dem Zimmer und verriegelte die Tür von außen. Rhonwen hörte, wie seine lauten Schritte sich entfernten, und fühlte sich noch jämmerlicher als bisher. Und nun, da sie allein war, ließ sie ihren Tränen freien Lauf.


      Sie hatte es getan … Sie hatte jene schwere Sünde begangen, vor der alle Priester warnten, und nun wurde sie dafür bestraft. Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht in Jaspers Kissen. Sie hatte das Gefühl, einen Teil von sich - den wertvollsten - weggegeben zu haben. Doch im Grunde weinte sie nicht um ihre verlorene Unschuld. Nach dem flüchtigen Schmerz war es durchaus angenehm gewesen, ihn in sich zu spüren. Ehrlich gesagt - es war herrlich gewesen! Doch warum hatte er sich am Ende hastig zurückgezogen, ohne seinen Samen in ihren Körper ergossen zu haben?


      Die Antwort lag auf der Hand und war sehr schmerzhaft. Rhonwen wusste, wie Kinder gezeugt wurden - und wie man das verhindern konnte. Jasper hatte den Liebesakt abgebrochen, weil er nicht riskieren wollte, dass sie von ihm schwanger wurde. Aus seiner Sicht war das natürlich verständlich. Sie bedeutete ihm nichts. Er hatte vor ihr mit unzähligen Frauen geschlafen und würde das auch in Zukunft tun.


      Doch für sie war er der erste Mann ihres Lebens gewesen! Sie hatte ihm ihre Unschuld geschenkt. Was aber viel schlimmer war - sie hatte dabei ihr Herz an ihn verloren. Wie das möglich war, konnte sie selbst nicht begreifen. Sie kannte ihn doch kaum, und außerdem war er Engländer, ein Feind, den sie hassen sollte. Aber mit Vernunft war ihren Gefühlen nicht beizukommen. Sie empfand es als grausame Zurückweisung, dass er ihr seinen Samen vorenthalten hatte. Er hatte seinen sexuellen Hunger mit ihr gestillt und sie dann sofort verlassen. Jetzt ging er seinen wichtigen Angelegenheiten nach und verlor keinen Gedanken mehr an sie …


      Rhonwen zog sich die Decke über den Kopf. Was sollte sie jetzt nur machen? Wie sollte sie ihm jemals wieder unter die Augen treten? Oder den anderen Menschen in Rosecliffe? Alle würden von ihrer Schande erfahren, auch Rhys und seine Freunde. Sie würden sie für eine Verräterin halten. Hatten sie nicht Recht damit?


      Lange Zeit lag sie in dem Bett das nach Jasper roch. Ihr Schluchzen ging allmählich in einen Schluckauf über. Sie musste sich zusammennehmen. Irgendwann würde Jasper wieder hier auftauchen. Und er würde entweder ein weiteres Mal ihren Körper gebrauchen wollen oder aber sie in einen Kerker werfen, weil er sie schon satt hatte.

    


    
      Während sie sich aufsetzte, dachte sie, dass Letzteres ihr viel lieber wäre. Sie könnte es ertragen, ein gesperrt zu sein. Aber sie könnte es nicht ertragen, wenn er ihr wieder höchsten Genuss bescherte, nur um sie im nächsten Moment zurückzustoßen. Das wäre die grausamste Strafe, die es überhaupt geben konnte!

    


    
       


      Jasper kam spät zum Abendessen. Alle gratulierten ihm zur sicheren Rückkehr seiner Nichte, und er nahm die Komplimente dankend entgegen, fühlte sich dabei aber denkbar unwohl. Was hatte er denn schon getan, um wie ein Held gefeiert zu werden? Gewiss, es war ihm gelungen, Rhys und einige andere Rebellen gefangen zu nehmen, aber er hatte sie wieder laufen lassen. Wie ein Narr hatte er einen gefährlichen Aufrührer gegen Rhonwen eingetauscht! Und nun, da sie seine Gefangene war, wusste er nicht was er mit ihr anfangen sollte! Er hatte sich berechtigt gefühlt sie zu verführen, weil ihm nie in den Sinn gekommen wäre, dass sie eine Jungfrau sein könnte.


      Trotzdem verspürte er eine enorme Genugtuung, dass sie nicht Rhys’ Geliebte gewesen war. Gnade Gott dem frechen Kerl, der sich damit gebrüstet hatte!


      Als Jasper die große Halle betrat eilte Isolde ihm sofort entgegen. Sie hatte gebadet ihre Haare gewaschen und ein frisches Kleid angezogen und schien die Entführung gut verkraftet zu haben. Freudig erregt griff sie nach seiner Hand und zog ihn mit sich. »Du musst heute unbedingt neben mir sitzen, Onkel, denn du hast mir das Leben gerettet!«


      Und Josselyn bot ihm sogar den Platz ihres Mannes an. »Rand würde es so wünschen«, erklärte sie.


      Diese hohe Ehre konnte er natürlich nicht ausschlagen. Kaum saß er zwischen Josselyn und Isolde, da brachte ihm nicht wie sonst ein Page das Essen, sondern Gavin, und die kleine Gwen schleppte einen Weinkrug an.


      »Ich stehe in deiner Schuld«, sagte der junge feierlich. »Du hast einem Mitglied meiner Familie das Leben gerettet und … «


      »Sie ist meine Nichte«, fiel Jasper ihm ins Wort und nahm Gwen rasch den Krug ab, bevor sie ihn fallen lassen konnte. »Was ich getan habe, war meine Pflicht mehr nicht. Niemand steht in meiner Schuld. « Er leerte den Becher, den Isolde diensteifrig gefüllt hatte, auf einen Zug und wischte sich den Mund ab.


      Josselyn warf ihm einen Seitenblick zu, und er wusste aus Erfahrung, dass das nichts Gutes bedeutete. Verdammt würde dieser grässliche Tag denn niemals enden!


      »Lasst uns allein, Kinder«, befahl Josselyn und erstickte Isoldes Proteste im Keime. »Ich möchte mich mit eurem Onkel unter vier Augen unterhalten.« Sie wartete, bis das Trio widerwillig abgezogen war, bevor sie ihn drängte: »Iss, Jasper, iss! Du musst heute doch einen mächtigen Appetit haben. Oder hast du ihn zum Teil schon gestillt?«, fügte sie spöttisch hinzu.


      Jasper mied ihren Blick. Der Appetit auf Essen war ihm gänzlich vergangen. Was aber den anderen Hunger betraf … Er knirschte mit den Zähnen. »Drück dich bitte deutlich aus, wenn du irgendwelche Fragen hast. Dann werde ich sie beantworten - obwohl ich dir keine Erklärungen schuldig bin.«


      »Nein? Du bringst eine Frau - meine Freundin - als deine Gefangene in die Burg und zerrst sie in dein Privatquartier! Ich schätze keine Vergewaltigungen, Jasper.«


      »Verdammt ich habe sie nicht vergewaltigt!«, knurrte Jasper. »Außerdem verstehe ich nicht warum du um das Wohlergehen einer Person besorgt bist die deine Tochter entführt hat.«


      »Weil ich nicht glaube, dass sie sie entführt hat.«


      »Was? Also wirklich, Josselyn! Sie hatte Isolde … «


      »Ja, sie hatte sie, aber entführt hat sie Isolde nicht. Ich habe Isolde ausgefragt und sie hat zugegeben, dass sie Rhonwen gefolgt ist. Sie hat die Burg heimlich durch die Seitenpforte verlassen und ist Rhonwen in den Wald gefolgt. Dann tauchte Rhys auf und nahm sie gefangen.«


      »Aber Rhonwen gehört doch zu seiner Bande! Willst du die Rolle, die sie bei dieser Schandtat spielte, entschuldigen?«’


      »Nein, aber ich habe ein gewisses Verständnis für ihre Handlungsweise, und ich bin dankbar, dass es eine Frau war, die sich um Isolde gekümmert hat.«


      Jasper füllte seinen Weinbecher und trank. »Warum sollte Isolde ihr folgen? Sie muss das Kind irgendwie mit sich gelockt haben.«


      Josselyn zuckte die Achseln. »Zu diesem Punkt hat Isolde sehr ausweichende Antworten gegeben, aber ich habe einen bestimmten Verdacht … Doch das ist jetzt nicht so wichtig. Ich werde jedenfalls nicht dulden, dass Rhonwen schlecht behandelt wird. Ich werde nicht zulassen, dass du sie zwingst … «


      »Ich habe sie zu nichts gezwungen! Und warum hast du dich nicht früher eingemischt, wenn du glaubtest ich könnte etwas Derartiges tun?«


      Josselyn lächelte ihm freundlich zu. »Das hielt ich für überflüssig.«


      »Warum, greifst du mich dann jetzt an?«


      »Weil du Rhonwen nicht zum Abendessen mitgebracht hast. Willst du sie zur Strafe für ihre Verbrechen verhungern lassen?«


      Jasper starrte den gegrillten Schellfisch und die Pastete auf einer Unterlage aus Weißbrot an. »Dann schick ihr eben etwas zu essen.«


      »In dein Zimmer?«, schnaubte Josselyn. »Damit alle sich in der Meinung bestärkt fühlen, dass sie dein Liebchen ist? Sag mir doch, Jasper - was wirst du machen, wenn deine Soldaten deinem Beispiel folgen? Wirst du sie bestrafen oder ihnen gratulieren, wenn sie walisische Frauen, die nichts von Engländern wissen wollen, mit Gewalt nehmen?«


      »Verdammt, wie oft soll ich es denn noch sagen ich habe das Weib nicht vergewaltigt!« Er sprang so heftig vom Tisch auf, dass der Weinkrug umfiel. Eine blutrote Pfütze breitete sich auf dem Tischtuch aus.

    


    
      Völlig unbeeindruckt von seinem Wutausbruch schaute Josselyn ihren Schwager an. »Also gut, ich glaube dir. Aber deine Leute könnten den feinen Unterschied zwischen Verführung und Vergewaltigung möglicher-weise übersehen. Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, den Schaden zu begrenzen, den du angerichtet hast. «

    

  


  
    
      »Ich habe Schaden angerichtet?« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, jetzt fast so wütend auf Josselyn wie auf Rhonwen. Und doch wusste er, dass sie Recht hatte: die Männer, die seinem Kommando unterstanden, könnten seinem schlechten Beispiel folgen.


      »Also, was willst du von mir? Sag es, damit ich dann endlich in Ruhe essen kann! «


      Sie lächelte ihm freundlich zu. »Bring Rhonwen zu mir. Sie wird Gast auf Rosecliffe sein und … «


      »Gast? Bist du verrückt?«


      »Und du wirst sie höflich behandeln«, fuhr Josselyn fort. »Du wirst sie behandeln wie eine englische Dame, die uns einen Besuch abstattet.«


      »Warum sollte ich einer solchen Farce zustimmen?«, knurrte er kriegerisch.


      »Damit andere sich an dir ausnahmsweise ein gutes Beispiel nehmen können. Rhonwen war noch unberührt, stimmt’s?«


      Jasper knirschte mit den Zähnen, bis sein Kiefer schmerzte. Dann setzte er sich mit einem müden Seufzer wieder hin. »ja«, gab er widerwillig zu.


      Sie nickte. »Hoffentlich hast du sie nicht geschwängert - es sei denn, du hast die Absicht sie zu heiraten.«


      Auf diese lächerliche Bemerkung gab Jasper gar keine Antwort. Hatte seine Schwägerin völlig den Verstand verloren? Als ob es ihm jemals in den Sinn kommen würde, dieses Luder zu heiraten, das versucht hatte, ihn zu ermorden und sein Pferd zu stehlen! Ganz zu schweigen davon, dass es auch bei Isoldes Entführung mitgewirkt hatte, auch wenn Josselyn ihre Rolle zu beschönigen versuchte.


      Außerdem hätte Rhonwen ja den Mund aufmachen und ihm sagen können, dass sie noch eine Jungfrau sei. Dann hätte er sie niemals in Besitz genommen. Oder doch? Hätte er ihr geglaubt? Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Seine Tat ließ sich nicht ungeschehen machen. »Wenn du darauf bestehst bringe ich sie zu dir. Aber hast du daran gedacht dass sie ständig versuchen wird zu fliehen? Und dass sie eine Bedrohung für deine Kinder darstellt?«


      Josselyn winkte lässig ab. »Ich verlasse mich darauf, dass du sie davon abhältst irgendetwas anzustellen.«


      »Was zum Teufel … «


      »Wir beide werden meine junge Freundin in eine Dame verwandeln, mit der man in jeder vornehmen Gesellschaft - egal ob walisisch oder normannisch Ehre einlegen könnte.«


      »Ich habe nicht die Absicht dieses hinterhältige Luder zu hofieren! «


      »Du wirst es tun, Jasper!«, befahl Josselyn gebieterisch. »Dir bleibt gar nichts anderes übrig, nachdem du für diese Katastrophe verantwortlich bist.« Sie erhob sich wie eine Fürstin. »Hol sie her.«


      Jasper stürmte in blinder Wut aus der Halle und überquerte den Hof mit Riesenschritten. Er verfluchte den Tag, an dem er Rhonwen ap Tomas zu Gesicht bekommen hatte. Das Weib bereitete ihm nichts als Ärger, der kein Ende zu nehmen schien!


      Einmal hat ihre Einmischung dich gerettet sagte eine leise innere Stimme mahnend, und er warf unwillkürlich einen Blick auf seine rechte Hand, an der nur der kleine Finger fehlte. Wenn das tapfere kleine Mädchen damals nicht gewesen wäre …


      Sein Zorn ließ ein wenig nach- Also gut, er würde alles tun, was Josselyn verlangte. Er würde Rhonwen an einer Flucht hindern, während seine Schwägerin versuchte, den Wildfang zu zähmen. Und er würde sie höflich behandeln, selbst wenn es ihm noch so schwer fiel. Und er würde sie nie wieder anrühren …


      Dieser letzte gute Vorsatz geriet ins Wanken, sobald er die Tür entriegelt hatte und sie auf dem breiten Fenstersims sitzen sah - eine schmale Gestalt die ihre angewinkelten Beine mit den Armen umschlang, das Kinn auf die Knie gestützt. Sie schaute nicht auf, als er das Zimmer betrat errötete aber heftig aus Verlegenheit - vielleicht auch aus Angst.


      Jasper hätte sie am liebsten in die Arme genommen, aufs Bett getragen und mit Liebkosungen getröstet. Es war verrückt wie sehr er dieses Mädchen begehrte! Bestrafte Gott ihn auf diese Weise für seine Sünden in der Vergangenheit - zu viele Sünden mit zu vielen Frauen?


      »Komm mit! Sofort!«, knurrte er barsch, um seinen Ärger über sich selbst irgendwie abzureagieren.


      Sie gehorchte langsam. »Wohin bringt Ihr mich?«, fragte sie leise, ohne ihn anzusehen.


      »Das wirst du gleich sehen. Komm jetzt!«


      »Bitte, Jasper … « Kummer und Resignation standen in ihren Augen geschrieben. »Ich weiß, dass Ihr allen Grund habt, zornig auf mich zu sein. Aber ich flehe Euch an - macht keine Hure aus mir! «


      Jasper schämte sich plötzlich. Würde irgendein Mann eine Frau aus seiner Familie so behandeln - er würde den Kerl mit bloßen Händen umbringen! Aber Rhonwen hatte keinen Menschen, der sie verteidigen könnte. Doch, sie hatte Rhys, rief er sich ins Gedächtnis. Allerdings konnte der Bursche ihr jetzt nicht helfen.


      »Josselyn hat sich eine andere Strafe für dich ausgedacht - eine, die du als weniger schlimm empfinden wirst.« Die grenzenlose Erleichterung in ihrem Gesicht verletzte seinen Stolz, und so fügte er hinzu: »Obwohl ich den Eindruck hatte, dass du die ersten Stunden deiner Gefangenschaft auch nicht als allzu schlimm empfunden hast.«


      Heiße Röte schoss ihr in die Wangen, und er sah, dass sie hart schluckte. Die Haut an ihrem Hals war so glatt und zart Und sie wäre warm, wenn er sie mit den Lippen berühren würde …


      Er riss seine Augen gewaltsam von ihr los und runzelte die Stirn. »Komm endlich! Mein Essen wartet seit einer Ewigkeit.«

    


    
      Rhonwen. ging stumm an ihm vorbei zur Tür hinaus. Sie war seine Gefangene, und er konnte mit ihr machen, was er wollte. Vorhin hatte es ihm gefallen, ihren Körper in Besitz zu nehmen. Doch weil er sie nicht brutal vergewaltigt sondern gekonnt verführt


      und ihr grenzenlosen Genuss beschert hatte, hatte er ungewollt viel mehr als nur ihren Körper erobert.

    


    
      Es gelang ihr ein Schluchzen zu unterdrücken. Er begehrte sie - aber er hasste sie auch. Wenn Jasper wüsste, welche Gefühle sie selbst für ihn hegte … Nein, rief sie sich energisch zur Ordnung. Feinde konnten einander niemals lieben!


      Mitten in der Kaserne blieb sie wie angewurzelt stehen. Nein, Liebe war es nicht was sie für diesen Mann empfand! Leidenschaft und widerwilligen Respekt, ja - aber keine Liebe!


      Oder doch?


      »Komm.« Er schob sie leicht an, um sie zum Weitergehen zu bewegen. Rhonwen wurde mit jedem Schritt deprimierter. Er hatte sich genommen, was er gewollt hatte, und jetzt wollte er nichts mehr von ihr wissen, konnte es kaum erwarten, sie an Josselyn zu übergeben!


      Vor den schweren Türen zur großen Halle blieb sie erneut stehen. Erst vor wenigen Tagen hatte sie diese Halle als willkommener Gast betreten. Jetzt kehrte sie als Gefangene zurück, als enttarnte Feindin. Damals hatte sie gehofft, Jasper nicht zu begegnen. Jetzt … jetzt wusste sie nicht was sie hoffen könnte. Sie wusste nur, wovor sie am meisten Angst hatte.


      In jäher Panik drehte sie sich nach Jasper um. »Hasst Josselyn mich jetzt?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete er langsam, ohne sie dabei anzusehen. »Ich kenne ihre Gefühle dir gegenüber nicht. Jedenfalls solltest du dich glücklich schätzen, dass es nicht mein Bruder ist der dich in der Halle erwartet.«


      Josselyn beobachtete das eintretende Paar neugierig. Rhonwen rang sichtlich um Fassung, sah aber völlig verstört aus. Hatte sie Angst vor der Strafe, die Josselyn sich für sie ausgedacht haben könnte, oder waren es ihre Gefühle für Jasper, die sie so verwirrten?


      Und was empfand Jasper für Rhonwen? Seine Miene war so düster, wie man es von ihm kaum kannte. Trotzdem kam ihr dieser Gesichtsausdruck irgendwie bekannt vor. Dann fiel es ihr ein, und ein Lächeln spielte um ihre Lippen: in der ersten Zeit ihrer Bekanntschaft mit Rand hatte er oft genauso finster dreingeschaut. Er hatte sie begehrt und gehasst und sich viel zu lange nicht eingestehen wollen, dass er sie liebte.


      War es möglich, dass der Weiberheld Jasper endlich eine Frau gefunden hatte, die sein Herz zum Leben erweckte? Die beiden würden noch viele harte Kämpfe ausfechten müssen, bevor sie sich zu ihrer Liebe bekannten, das wusste sie aus eigener Erfahrung …


      Josselyn setzte eine strenge Miene auf, als das Mädchen vor ihr stand, und trommelte mit den Fingern auf die Stuhllehne. »Nun, Rhonwen, ich hätte nicht erwartet dich unter solchen Umständen wieder auf Rosecliffe … «


      »Was macht sie hier?«, kreischte plötzlich eine schrille Kinderstimme.


      Alle schauten zu der offenen Galerie im ersten Stock empor, wo Isolde stand.


      »Sie hat in der Gesellschaft anständiger Menschen nichts zu suchen. Wirf sie in den Kerker, Onkel Jasper!« Isoldes Augen funkelten vor gerechtem Zorn. »Sie wollte unserer Familie weh tun! Wenn du uns liebst musst du sie dafür einsperren und darfst sie nie, nie wieder frei lassen!«

    


     


  


  
    
      Kapitel 11

    


    
       


      Rhonwen wäre am liebsten geflohen, doch. das war natürlich unmöglich. Sie war Jaspers Gefangene und musste hier in der Halle stehen und zu Isoldes Beschimpfungen schweigen. Josselyn versuchte ihre Tochter zu beruhigen, aber das erhöhte nur noch Rhonwens Unbehagen. Und als das Kind die Treppe herabgerannt kam und sich weinend in die Arme des Onkels warf, hätte sie vor Scham im Erdboden versinken mögen.


      Von einem Kind so verabscheut zu werden - tiefer konnte ein Mensch gar nicht fallen. Dass Isolde sie völlig zu Recht verachtete, war schlimm genug. Noch unerträglicher war aber, dass Josselyn sie verteidigte, obwohl sie ebenfalls allen Grund hätte, Rhonwen zu hassen.’


      Jasper hielt das schluchzende Mädchen in den Armen, während seine Mutter ihm freundlich zuredete. »Hör mir gut zu, Isolde. Der Kerker ist nicht immer die ideale Lösung. Die Strafe muss dem Verbrechen entsprechen.«


      »Sie ist eine Verräterin«, protestierte Isolde unter Tränen. »Und Verräter werden immer gehängt.«


      »Wer hat dir denn das erzählt?«


      »Gavin! Er sagte, wer seinen Lehnsherrn verrät müsse mit dem Tod bestraft werden.«

    


    
      »In Wirklichkeit ist alles viel komplizierter, Liebes.« Josselyn strich ihrer Tochter eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Erstens ist dein Vater nicht Rhonwens Lehnsherr.«

    


    
      »Doch! Wie kannst du so etwas sagen, Mama? Dieses Land gehört jetzt den Engländern, und Papa hat hier das Sagen!«


      »So einfach ist das nicht, das habe ich dir schon oft zu erklären versucht. Außerdem bist du nicht ganz schuldlos an deiner Entführung, oder hast du das schon vergessen?«


      Isolde mied den Blick ihrer Mutter und starrte statt dessen Rhonwen an. »Sie ist keine nette Person, Mama! Sie hat mich den schrecklichen Männern überlassen. Wie kannst du nur ihre Partei ergreifen?«


      »Ich ergreife nicht ihre Partei«, erklärte Josselyn mit bemerkenswerter Geduld. Doch Rhonwen besaß nicht so viel Geduld. Sie konnte einfach nicht länger schweigen.


      »Warum lässt du mich nicht in den Kerker werfen? Ich leugne meine Schuld nicht.«


      Josselyn verschränkte die Arme und sah sie streng an. »Die Versuchung, genau das zu tun, war groß, das gebe ich zu. Doch im Kerker würdest du dich noch mehr in deinen Hass auf die Engländer hineinsteigern. Und in den Augen deiner Freunde würdest du zur Märtyrerin werden.«


      Rhonwen schüttelte verwirrt den Kopf. Jasper würde sie niemals frei lassen, und Josselyn wollte sie nicht einsperren. Was, hatten sie dann mit ihr vor? Sie imitierte die Pose ihrer früheren Freundin, indem auch sie die Arme vor der Brust kreuzte. »Ich werde jedenfalls nicht eure Magd spielen, falls ihr das planen solltet. Ich werde weder Böden schrubben noch Nachttöpfe leeren!«


      Jasper packte sie bei der Schulter. »Hüte deine Zunge! Ehrliche Arbeit ist keine Schande. Du wirst das tun, was man dir befiehlt.«


      »Und was befehlt Ihr mir?«, fragte sie bitter.


      Er gab ihr keine Antwort und Rhonwen war fast froh darüber. Sein Arm lag liebevoll um Isoldes Schultern, und sie schaute bewundernd zu ihm empor. Er wird dir das Herz brechen, Kind, hätte Rhonwen sie gern gewarnt. Er ist dein Onkel, und außerdem ist er viel zu alt für dich. Doch Isolde würde nie auf die Worte ihrer Feindin hören. Irgendwann würde sie selbst einsehen, dass sie Jasper nicht heiraten konnte, irgendwann würde ihr gebrochenes Herz heilen. Doch würde auch Rhonwens gebrochenes Herz eines Tages heilen?


      »Ich bin es, die über dein Schicksal entschieden hat«, griff Josselyn wieder ins Geschehen ein. »Und ich habe beschlossen, aus dir eine richtige Dame zu machen.«


      Rhonwen starrte sie fassungslos an. Das ergab doch nicht den geringsten Sinn! »Eine Dame? Eine englische Dame, nehme ich an?«, fügte sie spöttisch hinzu.


      »Aber, Mama, das ist nicht gerecht!«


      »Doch. Es ist die geeignetste Strafe für unsere wilde Rhonwen aus den Wäldern. Und du wirst mir dabei helfen, Isolde.«


      »Nein!«, schwor das Mädchen.


      »Jasper hat mir seine Hilfe versprochen.«


      Sowohl Isolde als auch Rhonwen schauten ihn ungläubig an, aber er widersprach Josselyn nicht und es bereitete Rhonwen eine tiefe Befriedigung, dass dieser arrogante Kerl sich ausnahmsweise dem Willen eines anderen Menschen beugen musste. Josselyn war zwar seit zehn Jahren mit einem Engländer verheiratet und hatte viele englische Sitten übernommen, doch unter ihr-er vornehmen Kleidung schlug immer noch ein mutiges walisisches Herz.


      Das bedeutete natürlich nicht dass Rhonwen wie ihre Freundin werden wollte. »Es wird euch nie gelingen, mich in ein rückgratloses englisches Luder zu verwandeln«, sagte sie absichtlich grob.


      »Du wirst alles tun, was Josselyn dir sagt«, befahl Jasper mit kalter, drohender Stimme.


      Mühsam hielt sie die Tränen zurück. Jasper würde eines Tages eine englische Dame bester Herkunft heiraten, eine sanfte und kultivierte Frau in Seidenkleidern, mit Goldschmuck behängt. Kein Wunder, dass er sie verachtete und jetzt kaum noch eines Blickes würdigte. Sie hatte ihn nur aus einem einzigen Grund interessiert, und nachdem er sie in Besitz genommen hatte, war sein Interesse erloschen. Doch sie wollte sich ihren Schmerz auf gar keinen Fall anmerken lassen.


      »Wenn du unbedingt dieses Spiel spielen möchtest - von mir aus«, sagte sie zu Josselyn.


      »Es ist kein Spiel, Rhonwen, das wirst du mit der Zeit begreifen. Jetzt sollten wir erst einmal essen.«


      »Aber, Mama … «, protestierte Isolde.


      »Schluss jetzt, Isolde! Wenn du dich in Gesellschaft Erwachsener nicht ordentlich benehmen kannst, wirst du in Zukunft zusammen mit deiner kleinen Schwester im Kinderzimmer essen.«


      Diese Drohung brachte das Mädchen zum Schweigen, und alle gingen zu Tisch. Josselyn forderte Rhonwen auf, zwischen ihr und Jasper Platz zu nehmen. Rotwein wurde eingeschenkt, große Platten mit verschiedenen Speisen wurden aufgetragen. Obwohl es kein Festtag war, gab es gebratenen Kapaun, Austern und verschiedene Gemüsesorten. Rhonwen knurrte der Magen, aber sie brachte trotzdem kaum einen Bissen herunter. Jaspers Nähe raubte ihr den Appetit während er es sich schmecken ließ. Natürlich, dachte sie verbittert, er hatte ja nichts verloren - weder seine Ehre noch sein Zuhause und schon gar nicht sein Herz. Unglücklich starrte sie auf ihr Essen und wusste nicht, wie sie ohne ihr Messer damit zurechtkommen sollte.


      Josselyn spürte ihr Dilemma. »Sobald du bewiesen hast, dass man dir vertrauen kann, gebe ich dir dein Messer zurück. Bis dahin wirst du dich- mit einem Löffel begnügen müssen. «


      »Wie ein Baby!«, spottete Isolde.


      Rhonwen warf ihr einen scharfen Blick zu. Sie sagte sich vergeblich, dass das Kind jeden Grund hatte, sie zu hassen. Aber die Entführung war nicht der einzige Grund für Isoldes Feindseligkeit. Sie wollte ihren Onkel für sich allein haben, darin bestand das Problem. Wäre sie nicht so eifersüchtig auf Rhonwen gewesen, hätte die Entführung überhaupt nicht stattgefunden.


      Ein unschuldiges kleines Mädchen konnte natürlich nicht begreifen, dass Rhonwen keine ernsthafte Rivalin in Jaspers Gunst war, dass er nur ein neues flüchtiges Abenteuer suchte. Doch obwohl Rhonwen sich das alles sagte, verspürte sie den törichten Wunsch, Isolde in diesem Kampf zu besiegen. Natürlich nicht um Jasper für sich zu gewinnen - das würde ihr nie gelingen. Aber Isolde könnte eine weitvolle Lektion lernen. Nein, zwei Lektionen: dass ihr geliebter Onkel es nicht wert war, dass irgendjemand ihm Zuneigung entgegenbrachte, und dass man sich sorgfältig überlegen sollte, mit welchen Feinden man sich anlegte und mit welchen lieber nicht.


      Langsam setzte Rhonwen sich aufrecht hin. Das sollte sie auch selbst beherzigen. Josselyn wollte aus ihr eine Dame machen - warum eigentlich nicht? Sie’. würde zuhören und lernen und dabei zweifellos sehr viel über die Engländer und ihre Burg erfahren. Doch sie würde sich niemals von schönen Kleidern und gutem Essen verführen lassen. Im Herzen würde sie immer eine treue Waliserin bleiben, und eines Tages wenn sie wieder frei war - könnte sie ihr Wissen ausnutzen, um ihrem unterjochten Volk zu helfen.


      Erfüllt von neuem Selbstbewusstsein, warf sie ihrer Landsmännin einen Seitenblick zu. Früher hatte sie die ältere Freundin bewundert und ihr nacheifern wollen. Diese Rolle würde sie jetzt wieder spielen. Sie konnte von Josselyn gute Umgangsformen und anmutiges Benehmen lernen, und vielleicht würde sie sogar begreifen, wie man in einer riesigen Burg den Überblick bewahrte und Dienstboten richtig behandelte.


      Aber irgendwann würde sie fliehen und Rhys in seinem Kampf gegen die Engländer unterstützen! Nachdem sie jetzt einen Plan hatte, fühlte sie sich wesentlich besser und aß alles auf, was man ihr vorgesetzt hatte.


      »Siehst du«, sagte Josselyn lächelnd. »So schlimm ist es doch nicht hier bei uns zu sein.«


      »Ich werde es ertragen können«, murmelte Rhonwen mit etwas schlechtem Gewissen, weil sie soeben beschlossen hatte, ihre großmütige Freundin wieder zu hintergehen.


      Josselyn hob eine Hand, und sofort wurde das Dessert serviert: kleine Kuchen und Bratbirnen. Rhonwen lief das Wasser im Munde zusammen, doch aus Trotz schüttelte sie den Kopf, als diese Delikatessen ihr angeboten wurden. Nein, so sehr wollte sie ihr Essen unter Feinden dann doch nicht genießen. Das ließ ihr Stolz nicht zu.


      Sie stand auf und wollte den Tisch verlassen, aber Jasper packte sie am Arm. »Du bleibst hier! «

    


    
      »Darf ich nicht einmal austreten gehen?«


      »Nicht allein!«

    


    
      »Also wirklich, Jasper«, rief Josselyn ihren Schwager zur Ordnung. »Wenn Rhonwen eine Dame werden soll, muss sie auch wie eine Dame behandelt wer- den, und man kommandiert eine Dame nicht herum.«


      »Verdammt!«, explodierte er. »Sie ist eine Gefangene, nicht das süße kleine Mädchen, an ‘ das du dich von früher erinnerst. Sie ist ein … « Er verstummte und knirschte mit den Zähnen.


      »Im Grunde hat sie sich seit damals kaum verändert«, erwiderte Josselyn ruhig und drückte Rhonwen die Hand - eine Geste der Zuneigung, die das junge Mädchen verstörte. Sie durfte die Freundin von einst nicht -wieder ins Herz schließen, sonst würde sie ihre geheimen Pläne nicht in die Tat umsetzen können! Deshalb zog sie ihre Hand hastig zurück. »Darf ich bitte austreten?«, fragte sie Josselyn höflich.


      Zu ihrem großen Kummer entschied Josselyn nach kurzer Beratung mit Jasper, dass er sie bis zur Tür des Klosetts begleiten solle. Als sie den kleinen Raum wieder verließ, mied er ihre Augen und befahl kurz angebunden: »Komm mit!«


      »Was denn jetzt?«, murmelte sie.


      Er führte sie in die Küche, wo ein Bursche damit beschäftigt war, heißes Wasser aus großen Töpfen in eine riesige Holzwanne zu schütten. Gleich darauf kam Josselyn, schwer beladen mit Handtüchern und Kleidungsstücken.


      »Ah, da bist du ja!«, rief sie fröhlich- »Wenn du gebadet und dich umgezogen hast wirst du dich bestimmt viel wohler fühlen. Anschließend kannst du zu mir in den Söller kommen. «


      »Dann gehe ich jetzt«, knurrte Jasper und wandte sich zum Gehen.


      »Was, wenn sie einen Fluchtversuch unternimmt?«, fragte Josselyn scheinheilig.

    


    
      Er runzelte die Stirn. »Das wird sie nicht wagen.«

    


    
      »Vielleicht doch«, sagte Rhonwen aus purem Widerspruchsgeist.


      »Nein!«


      Sie zuckte lächelnd mit den Schultern.


      »Vielleicht solltest du sie doch lieber bewachen«, forderte Josselyn ihren Schwager auf, während sie Seifen und Handtücher auf einen Stuhl neben der Wanne legte.


      Ein Schauer lief Rhonwen über den Rücken. Jasper sollte ihr beim Baden zuschauen?


      Ihm schien dieser Gedanke zuzusagen, denn er lehnte sich grinsend an den Türrahmen. »Also gut ich bleibe hier.«


      Rhonwen schaute Josselyn entsetzt an. »Das kann doch nicht dein Ernst sein?«


      Josselyn deutete auf Haken an der Decke. »Keine Angst ein Vorhang wird dich vor Blicken schützen. «


      »Warum kann er nicht draußen warten?«


      »Hier gibt es zwei Türen«, erklärte Jasper. »Und jede Menge Messer und sonstige Werkzeuge, die du als Waffen benutzen könntest. Josselyn hat Recht - ich muss aufpassen.«


      Er nahm grinsend auf einem Stuhl gegenüber dem Herd Platz. »Beeil dich, Rhonwen. Ich habe Wichtigeres zu tun.« .


      »Dann lasst mich doch von jemand Anderem bewachen. jeder wäre mir lieber als Ihr!«


      »Schluss jetzt! « Josselyn klatschte laut in die Hände, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Ihr führt euch ja schlimmer auf als streitende Kinder! Nicht einmal Gavin und Isolde machen so viel Ärger.« Sie zog energisch den Vorhang zu. »Gib mir deine schmutzigen Kleider und steig in die Wanne, so lange das Wasser noch heiß ist.«


      Rhonwen wollte sich weigern, überlegte es sich dann aber doch anders. Wenn sie Josselyn sofort verärgerte, würde sie ihren Plan niemals in die Tat umsetzen können. Und die Wanne sah sehr verführerisch aus. Normalerweise musste sie sich im eisigen Fluss waschen.


      Langsam streifte sie sich das Kleid über den Kopf. Durch den Vorhang hindurch konnte Jasper nur ihre Silhouette sehen, doch das genügte, um ihn in Erregung zu versetzen. Die langen schwarzen Haare fielen ihr über die Schultern, und das dünne Hemd vermochte ihre weiblichen Formen nicht ganz zu verhüllen. Er beugte sich fasziniert vor, wurde aber durch ein zögerndes Klopfen an der Tür aus herrlichen Träumen gerissen.


      »Mutter?«, rief Gavin von draußen. »Isolde ist krank. Ich glaube, du solltest kommen.«


      »Krank? So plötzlich?«


      »Sie hat sich übergeben - pfui Teufel! Beeil dich bitte, Mama.«


      »Also gut.« Josselyn wandte sich an Rhonwen. »Ich komme gleich zurück, und alles, was du brauchst liegt hier bereit.«


      »Ja, aber … « Rhonwen deutete in Jaspers Richtung, und seine Hände krampften sich um die Stuhllehnen. Er würde mit ihr allein sein!


      »Er wird dich nicht belästigen«, sagte Josselyn absichtlich laut und kam hinter dem Vorhang hervor. Sie bedachte Jasper mit einem strengen Blick. »Ich verlasse mich darauf, dass du dich anständig benimmst.« Dann verließ sie die Küche.


      Jasper hörte, dass Rhonwen einen schweren Seufzer ausstieß, bevor sie ihr Hemd auszog. Er wusste, dass er diesen Anblick nie mehr vergessen würde. Er hatte sie schon in seinem Bett gehabt sie nackt gesehen und ihren Körper an den intimsten Stellen berührt. Doch wie sie jetzt so dastand, die Arme über dem Kopf, kam sie ihm noch reizvoller vor. Lange Beine, schmale Taille, volle Brüste … Herrgott, diese Silhouette brachte ihn fast um den Verstand. Er presste eine Hand auf sein schmerzhaft angeschwollenes Glied und rief: »Steig endlich in die Wanne, wenn du nicht willst dass ich dich hineinsetze!«


      »Asyn!«, beschimpfte sie ihn und beugte sich über die Wanne, vermutlich um die Wassertemperatur zu prüfen. Ungewollt präsentierte sie ihm dabei jedoch ihr straffes Gesäß, und Jasper sprang so wild auf, dass er den Stuhl umwarf. Verdammt er musste sie haben, sonst würde er explodieren!


      Mit einem Schreckenslaut stieg sie hastig in die Wanne, und als er den Vorhang zurückriss, saß sie bis zum Kinn im Wasser, umflutet von ihren langen schwarzen Haaren. »Verschwindet!«, befahl sie. »Sonst schreie ich um Hilfe!«


      Obwohl Jasper wusste, dass es Wahnsinn war, konnte er es nicht lassen, sie zu provozieren. »Wozu schreien, Rhonwen, wenn du genau weißt dass ich dich zum Stöhnen bringen kann?«


      Heiße Röte schoss ihr in die Wangen, und sie schüttelte wild den Kopf. »Josselyn wird gleich wieder hier sein. Wie wollt Ihr ihr dieses … dieses schändliche Benehmen erklären?«


      Ja, es war ein schändliches Benehmen, das war auch ihm selbst klar. Aber er schien jede Kontrolle über sich verloren zu haben. Dass er ein leidenschaftlicher Mann war, der Frauen wie die Luft zum Atmen brauchte, war ein offenes Geheimnis. Doch er pflegte nie so den Kopf zu verlieren, dass er gegen jede Logik und gegen seine Ehre verstieß. Hatte dieses Mädchen ihn verhext?


      »Josselyn hat größtes Verständnis für Leidenschaft«, versuchte er sich zu rechtfertigen. »Sie wird dir zwar zu Hilfe kommen, mein Verhalten aber nicht allzu scharf verurteilen.«


      Rhonwen errötete noch stärker. »Ich … ich habe nichts Provozierendes getan.«


      »Nein?« Er holte tief Luft. »Mit jeder Bewegung, die du machst … « Er verstummte abrupt denn wenn er zugab, welche Macht sie über ihn besaß, würde sie es als Waffe gegen ihn einsetzen.


      Jasper trat einen Schritt zurück und ballte die Hände zu Fäusten. »Dieses Mal wird es dir aber nicht gelingen, mich zu verführen. Du solltest nur nie vergessen, dass du meine Gefangene bist und bleibst auch wenn Josselyn darauf besteht dich wie eine Dame zu behandeln- Und ich schwöre dir, dass auch Rhys ap Owain früher oder später wieder mein Gefangener sein wird.«


      »Was wird Euch das nützen?«, fragte sie leise. »Wollt ihr ihn für immer in den Kerker werfen? Oder ihn hinrichten lassen? Glaubt ihr, mein Volk in die Knie zwingen zu können, wenn die Leute seinen Kopf auf einem Spieß zur Schau gestellt sehen?«


      Sie setzte sich ein wenig auf, und sofort starrte er ihre nackten Schultern und die teilweise entblößten Brüste lüstern an. Er konnte einfach nicht anders …


      »Was wollt Ihr von mir?«, fuhr sie fort. »Ihr begehrt mich. Ihr hasst mich. Dann begehrt Ihr mich wieder. Ihr wollt Rhys und mein Volk vernichten. Wo soll das alles enden? Wie kann ich diesem Wahnsinn ein Ende bereiten?«


      Diese Frage konnte Jasper beim besten Willen nicht beantworten. Begierde ließ sich nicht mit Vernunft bekämpfen. Als er schwieg, senkte sie den Kopf.


      »Ihr wollt meinen Körper benutzen - ohne Folgen, ohne Schuldgefühle. Aber das wird Euch nicht gelingen.« Völlig unerwartet sprang sie in der Wanne auf. Ihre Haut war vom heißen Wasser gerötet und schimmerte im Feuerschein. Jasper hielt den Atem an. Er wollte sie berühren, küssen, besitzen …


      »Begehrt Ihr mich?«, fragte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen, und streckte ihm eine Hand entgegen. »Wenn ich auf diese Weise den Frieden erkaufen kann, bin ich bereit Euch wieder zu gehören. Ist das möglich? Versprecht Ihr, Rhys und die anderen Rebellen dann in Ruhe zu lassen?«


      Jasper schloss die Augen, und langsam begann sein Gehirn wieder zu arbeiten. Er schüttelte den Kopf. »Setz dich hin, Rhonwen, und denk nach. Wird Rhys seinen Kampf einstellen, nur weil du in meinem Bett liegst? Selbst wenn ich zum Frieden bereit wäre - er wird es niemals sein. Deine Anwesenheit in der Burg wird,seinen Hass noch steigern.«


      »Behaltet Ihr mich deshalb hier? Benutzt Ihr mich als Köder, um ihn in eine Falle zu locken?« Sie setzte sich wieder in die Wanne, aber er traute sich trotzdem nicht sie anzusehen.


      »Rhys wird niemals vergessen, dass ich seinen Vater getötet habe. Obwohl ich es tat, um Josselyn zu retten, hält er mich für einen Mörder. Rand hat seinem Vater die Frau geraubt die er haben wollte, und ich habe seinem Vater das Leben geraubt. Owain war ein Schuft, ein gefährlicher Irrer, der alle tyrannisierte, die schwächer waren - Frauen und Kinder eingeschlossen. Das wisst auch ihr Waliser genau - ihr wollt es nur nicht zugeben. Aber ich kann verstehen, dass Rhys glaubt seinen Vater rächen zu müssen. Er wird immer wieder alles daran setzen, unserer Familie Schaden zuzufügen. In Abwesenheit meines Bruders ist es meine Pflicht, ihn daran zu hindern.«


      Als er verstummte, war in der Küche nur noch das Prasseln des Feuers zu hören. Beide wussten, dass es keinen Ausweg aus ihrem Dilemma gab. Sie waren Feinde, die einander begehrten. So einfach und so kompliziert war das. Jasper machte wortlos auf dem Absatz kehrt, verließ die überheizte Küche und ließ die Tür weit offen stehen. Er hatte das Gefühl, als würde seine Brust in einem Schraubstock zusammengepresst sodass er kaum noch Luft bekam. In der Vergangenheit hatte er immer gewusst wie man Schmerzen betäuben konnte: wenn Frauen nicht halfen, war Wein ein gutes Heilmittel. Doch jetzt wollte er keimen Wein. Er wollte Rhonwen …

    


     


  


  
    
      Kapitel 12

    


    
       


      Rhonwen saß in Josselyns sonnigem Söller und starrte mit gerunzelter Stirn das Stück Seide auf ihrem Schoß an. Sie konnte einen Kittel oder eine Kapuze nähen. Sie konnte Kleider säumen oder reparieren. Doch Blumen und Blätter zu sticken, hielt sie für reine Zeitvergeudung - und es war viel schwieriger, als sie für möglich gehalten hätte.


      Möglichst weit von ihr entfernt saß Isolde, ebenfalls mit einer Stickerei beschäftigt, der sie sich mit großem Eifer widmete. Wahrscheinlich wollte sie beweisen, dass sie diese Kunst viel besser als Rhonwen beherrschte.


      In den vergangenen drei Tagen hatte das Mädchen ihr bei jeder Gelegenheit feindselige Blicke zugeworfen. Vielleicht könnte sie das Kind versöhnlicher stimmen, wenn sie offen zugab, nicht gut sticken zu können.


      »Der Faden hat sich schon wieder hoffnungslos verknotet«, klagte sie und zeigte Josselyn ihre Arbeit. Dabei entging ihr jedoch nicht dass Isolde zufrieden lächelte.


      Josselyn seufzte.«Du gibst dir keine richtige Mühe, habe ich Recht Rhonwen? Na, macht nichts - trenn alles auf und fang von vorne an. Irgendwann wird es schon klappen.«


      »Von vorne anfangen? Ich versuche es jetzt schon zum dritten Mal, und diese Arbeit ist so langweilig«, klagte Rhonwen.


      Sie wurden durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Die Zote Enid schob ihren Kopf ins Zimmer. »Verzeihung, Mylady, aber soeben ist ein Kurier von Lord Rand eingetroffen.«


      Josselyn legte sofort ihre Stickerei weg. »Lass Jasper holen, und dann geh in die Küche und bring Wein und etwas zu essen für den Mann in die Halle. Ich werde mit ihm reden.«


      Die Zofe verschwand, aber Josselyn blieb noch einen Augenblick sitzen. Rhonwen wunderte sich über ihm Ruhe, bis sie sah, dass ihre Freundin lautlos die Lippen bewegte. Betete sie?


      Natürlich betete Josselyn um die sichere Rückkehr ihres Mannes, begriff Rhonwen - so wie sie selbst betete, dass Rhys nichts zustoßen möge. Doch dieser Vergleich hinkte, denn Josselyn liebte ihren Mann von ganzem Herzen und von ganzer Seele, während Rhys für Rhonwen nur ein sehr guter Freund war. Sie wünschte, dass sie ihn so lieben könnte, wie eine Frau einen Mann lieben sollte - doch diese Liebe war für einen anderen reserviert.


      Nicht für Jasper, redete sie sich schnell ein. Den Mann, den sie wirklich lieben würde, musste sie erst noch finden. Oder würde sie ihn nie finden?


      Aber jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Ein Kurier von Randulf Fitz Hugh war gekommen, und Josselyn betete … Warum hatte sie Angst um ihren Gemahl, obwohl er sich in der Gesellschaft seiner eigenen Landsleute befand? Diese Frage war viel interessanter als die blödsinnige Stickerei!


      Sie stand daher auf und legte eine Hand auf die Schulter ihrer Freundin - ihrer ehemaligen Freundin, rief sie sich ins Gedächtnis. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


      Josselyn zuckte zusammen, fasste sich aber sofort. »Ja, natürlich … Warum fragst du?«


      Rhonwen zuckte mit den Schultern. »Du sahst besorgt aus.«


      Unerwartet griff Josselyn nach ihrer Hand und schaute zu ihr auf. »Ich vermisse Rand schrecklich, wenn er nicht hier ist, und ich mache mir immer Sorgen um ihn. Richtig entspannt bin ich nur, wenn ich ihn in der Nähe weiß.« Sie lächelte mit leuchtenden Augen. »Ich liebe ihn eben … Er ist der Mittelpunkt meines Lebens.« Sie stand auf und legte eine Hand auf ihren Bauch. »Und ich kann es kaum erwarten, ihm eine wichtige Neuigkeit zu erzählen.«


      Sie verließ den Raum, und Rhonwen blickte ihr nachdenklich nach. Wie mochte es sein, einen Menschen so intensiv zu lieben und von ihm genauso geliebt zu werden? Alle wussten, dass der Engländer Fitz Hugh seine walisische Frau vergötterte. Nicht zuletzt deshalb waren die Menschen in der Umgebung von Rosecliffe Castle viel weniger als andere Waliser gewillt gegen den Burgherrn aus der Fremde zu kämpfen. Rhys ärgerte sich oft darüber und nannte es Feigheit aber Rhonwen fragte sich, ob die Liebe zwischen Rand und Josselyn vielleicht ein weicheres Licht auf diesen kleinen Teil ihres Landes warf.


      Leise Schritte auf dem Steinboden rissen sie aus ihren Gedanken. Natürlich Isolde! Wann immer ihre Mutter nicht in der Nähe war, versuchte sie Rhonwen zu beleidigen. Trotzdem streckte sie dem Mädchen jetzt lächelnd ihre Stickerei entgegen.


      »Kannst du mir vielleicht einen Rat geben, was ich anders machen muss? Wie du siehst komme ich nicht damit zurecht und dir fällt diese Arbeit so leicht.«


      Doch Isolde ließ sich von diesem Kompliment nicht beeindrucken. »Du wirst es niemals lernen! Aus dir wird nie eine vornehme Dame werden. Nie!«


      »Warum nicht? Weil ich eine Waliserin bin? Auch deine Mutter ist Waliserin, und du bist eine halbe Waliserin, oder hast du das vergessen?« Rhonwen betrachtete das trotzige Mädchen. »Weißt du, Isolde, ich kannte deine Mutter, lange bevor sie deinen Vater kennen lernte und eine vornehme Dame wurde. Du selbst warst ein walisisches Baby, das in einem einfachen walisischen Haus geboren wurde.«


      »Du lügst!«


      »Nein, ich lüge nicht. Als du klein warst … « Rhonwen verstummte. Wahrscheinlich wusste Isolde nicht, dass Josselyn vor ihrer Geburt einen viel älteren Mann geheiratet hatte, der bereit gewesen war, Rands Kind als sein eigenes auszugeben. Rhonwen war versucht dem arroganten Mädchen die ganze Wahrheit zu erzählen. Dass, Rand zunächst nicht glauben wollte, dass Isolde seine Tochter war. Dass sie und ihre Mutter in höchster Lebensgefahr geschwebt hatten, weil Owain Josselyn um jeden Preis haben wollte.


      Ja, dachte Rhonwen, Owain war ein gefährlicher Irrer gewesen und vielleicht hatte Rhys etwas von diesem Wahnsinn von seinem Vater geerbt. Doch darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Wenn Isolde glaubte, in der mächtigen Festung geboren worden zu sein, hatte Rhonwen vielleicht ein Druckmittel gegen Josselyn in der Hand.


      »Du hast natürlich Recht Isolde. Du bist die verwöhnte Erstgeborene eines klugen Vaters und einer schönen Mutter, und du verdienst das angenehme Leben, an das du gewöhnt bist. Verglichen mit dir bin ich von niedriger Herkunft, und man sollte dich nicht zwingen, meine Gegenwart zu ertragen. Deshalb werde ich dich jetzt verlassen. Dann kannst du dich weiter in deinem eigenen Glanz sonnen.«


      Natürlich wusste sie, wie albern es war, sich mit einem Kind zu streiten, doch Isoldes anhaltende Feindseligkeit ging ihr immer mehr auf die Nerven. Im Augenblick wollte sie jedoch vor allem in Erfahrung bringen, was der Kurier des Burgherrn melden sollte. Auf leisen Sohlen schlich sie die Steintreppe hinab, bis sie Josselyns Stimme hörte.


      »… aber wie lange noch?«

    


    
      Ein Mann räusperte sich, und als Rhonwen um die Ecke spähte, sah sie den Burschen, der nervös seine Kappe in den Händen drehte. »Nicht länger als vierzehn Tage, Mylady. Das schwört er Euch. In spätestens zwei Wochen wird er zu Hause sein.«

    


    
      »Vierzehn Tage!« Wieder legte Josselyn verstohlen eine Hand auf ihren Bauch, und die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Rhonwen hatte gegen ihren Willen Mitleid, gab ihren Plan auf, heimlich zu lauschen, und ging weiter die Treppe hinab. »Hoffentlich sind es gute Neuigkeiten«, rief sie, damit Josselyn bemerkte, dass sie nicht mehr unter vier Augen mit dem Kurier sprach.


      In diesem Moment kam Gavin angerannt. »Ist Vater schon auf dem Weg nach Hause?«


      Isolde schritt anmutig und würdevoll wie eine Prinzessin an Rhonwen vorbei die Treppe hinab. »Wir sollten ein Fest anlässlich seiner Rückkehr veranstalten. Was hältst du davon, Mama? Er hat doch auch bald Namenstag.«


      »0 ja, ein Fest für Vater! «, rief Gavin begeistert.


      Josselyn zog ihre eifrigen Kinder an sich, die sowohl walisisches als auch englisches Blut in sich hatten und von beiden Elternteilen innig geliebt wurden. Welche Zukunft würde ihnen und ihrer kleinen Schwester in Wales beschieden sein, dachte Rhonwen, während sie diese glückliche Familie beobachtete und sich wie ein Eindringling fühlte.


      »Komm doch zu uns, Rhonwen!«, rief Josselyn auf munternd. »Aber versuch wie eine Dame zu gehen Kopf hoch, Schultern zurück.«


      Kopf hoch, Schultern zurück … Josselyn hatte leicht reden. Als Tochter eines walisischen Führers war ihr ein sicheres Auftreten von früher Kindheit an beigebracht worden, und Isolde hatte ihre Arunut geerbt. Doch Rhonwen schwor sich, das alles auch zu lernen.


      Eine der schweren Eichentüren flog auf, und Jasper betrat die Halle mit flatterndem Umhang und großen Schritten. »Welche Nachrichten gibt es von Rand?« Er schaute von dem Kurier zu seiner Schwägerin. »Geht es ihm gut?«


      Rhonwen erstarrte auf der Treppe. Sobald dieser Mann einen Raum betrat konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. Was hatte er nur so Besonderes an sich? Es gab andere attraktive, muskulöse, selbstbewusste Männer. Doch nur dieser Eine übte eine solche Faszination auf sie aus. Dass sie ihn in den letzten Z ei Tagen nicht gesehen hatte, verstärkte nur noch ihr rasendes Herzklopfen.


      Isolde rannte sofort zu ihm hin, und er strich ihr zerstreut Übers Haar. Rhonwen beobachtete wie hypnotisiert seine Hand, bis sie bemerkte, dass das Mädchen ihr einen triumphierenden Blick zuwarf.


      Kopf hoch, Schultern zurück, langsam gehen, rief sie sich ins Gedächtnis und schritt die Treppe hinab, als würde ihr die Burg und ganz Nordwales gehören. Befriedigt stellte sie fest dass Jasper aufhörte, Isolde zu streicheln und sie bewundernd anstarrte.


      Ihr Glück währte freilich nicht lange, denn sie stolperte über das viel zu lange elegante Kleid, das Josselyn ihr gegeben hatte, fiel die letzten drei Stufen hinab und landete schmerzhaft auf Händen und Knien. Doch viel mehr schmerzte die Demütigung!


      »Hast du dich verletzt?«, rief Josselyn erschrocken.


      »Nein«, murmelte Rhonwen und verschmähte Jaspers Hilfe beim Aufstehen. Er runzelte die Stirn und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Josselyn zu.


      »Welche Neuigkeiten gibt es von Rand?«, fragte er noch einmal.


      Sie setzte sich, und alle folgten ihrem Beispiel. »Er hat Lamonthes Festung gestern verlassen - Gott sei Dank! jetzt macht er aber noch einen Abstecher nach Oaken Hill.« Sie schaute ihre beiden älteren Kinder an. »Lamonthe hat angeboten, Gavin bei sich aufzunehmen, aber das hat Rand natürlich abgelehnt. Er hofft, eine Abmachung mit Lord Edgar treffen zu können, und er will mit ihm auch über Isoldes Verlobung sprechen.«


      »Ich will aber keine Verlobung!«, rief Isolde und schmiegte sich noch enger an ihren Onkel.


      »Rand wird sie keinem der Söhne von Lord Edgar zur Frau geben wollen, wenn Gavin dort in Pflege kommt«, argumentierte Jasper. »Er will mit Hilfe seiner Kinder möglichst viele Verbündete finden.«


      »Aber ich will überhaupt mit niemandem verlobt werden!«, schrie Isolde wieder.


      »Mach dir keine Sorgen, Liebling«, beruhigte Josselyn ihre Tochter. »Ich werde versuchen, diese Angelegenheit noch eine Weile hinauszuschieben.«


      »Es ist ja nur eine Verlobung«, sagte Jasper. »Ein Vertrag, weiter nichts. Es dauert noch Jahre, bis sie in heiratsfähigem Alter sein wird.«


      »Ich bin kein Kind mehr! «, kreischte Isolde.


      »Hier ist Wales«, mischte Rhonwen sich unaufgefordert ein. »Keine Frau kann gezwungen werden, gegen ihren Willen zu heiraten - nicht einmal vom eigenen Vater! «


      Isolde warf ihr einen verblüfften und etwas misstrauischen Blick zu. »Mama, stimmt das?«


      »Ich bin mit unseren walisischen Gebräuchen bestens vertraut.« Josselyn sah Rhonwen strafend an. »Aber ich muss auch auf die Sitten im Heimatland meines Mannes Rücksicht nehmen.«


      »Du würdest mich also mit jemandem verheiraten, den ich hasse?« Isoldes Kinn zitterte verdächtig. »Dann laufe ich weg! «


      Josselyn packte ihre aufsässige Tochter bei den Armen. »Hör mir gut zu, Kind. Dein Vater kann gegen deinen und meinen Willen einen Verlobungsvertrag unterschreiben, aber du wirst niemals einen Mann heiraten müssen, den du nicht haben willst. Niemals!«


      Jasper fuhr Rhonwen wütend an. »Du solltest dich nicht in Dinge einmischen, die dich nichts angehen.«


      Sie stemmte ihre Fäuste in die Hüften. »Wir Frauen müssen zusammenhalten. «


      »Gilt das sogar für Engländerinnen?«, fragte er höhnisch.


      »Isolde ist eine halbe Waliserin. Außerdem haben wir Frauen unter den Launen der hiesigen Männer wesentlich länger gelitten als unter der Herrschaft der Engländer.«


      »Du bist hier in der Minderheit, Jasper«, lächelte Josselyn. »Vielleicht solltest du lieber warten, bis Rand zurück ist und deine Position unterstützen kann.«


      Er legte einen Arm um Gavins Schultern. »Bald wird es in dieser Familie einen weiteren Mann geben.«


      »Der auch ein halber Waliser ist«, warf Rhonwen mit Unschuldsmiene ein.


      Josselyn hob gebieterisch die Hand. »Es ist sinnlos, hier und jetzt weiter zu debattieren. Nach Rands Rückkehr werde ich alles mit ihm besprechen.« Sie wandte sich an ihre Tochter. »Hast du verstanden - du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


      Isolde nickte, schaute dabei aber Rhonwen an, und zum ersten Mal stand in ihren großen Augen keine Feindseligkeit geschrieben. Rhonwen lächelte ihr beruhigend zu - und das Mädchen lächelte zurück, zwar noch etwas zögernd, aber es war ein Anfang …


      »So, Kinder, ihr lasst mich jetzt mit eurem Onkel allein. Wir haben wichtige Dinge zu besprechen.« An Rhonwen gewandt fügte sie hinzu: »Und du solltest dich wieder deiner Stickerei widmen.«


      »Es ist sinnlos. Ich werde das nie lernen.«


      »Dann solltest du vielleicht üben, wie man sich auf einer Treppe bewegt«, murmelte Jasper gehässig.


      Rhonwen entfernte sich, wütend und verletzt. Dieser arrogante Kerl! Er war noch viel schlimmer als alle anderen Männer. Grob, egoistisch und gemein.


      Im leeren Söller betrachtete sie niedergeschlagen ihre verpfuschte Nadelarbeit. Es stimmte ja - sie konnte nicht sticken, sie stolperte über lange Röcke, hatte keine guten Manieren, fluchte bei jeder Gelegenheit und war ungebildet. Kein Wunder, dass Jasper sie verachtete und verspottete. Er mochte sie noch begehren, aber das genügte ihr nicht. Sie wollte viel mehr …


      Mit dem Handrücken wischte sie sich einige Tränen aus den Augen. Konnte es ihr nicht ganz egal sein, was er von ihr hielt? Sie machte sich nichts aus ihm. Gar nichts! Doch ihr war klar, dass sie sich selbst etwas vormachte. Sie wollte, dass Jasper sie bewunderte - und er hatte sie in ihrem schönen malvenfarbenen Kleid bewundert bevor sie gestolpert war. Wie konnte man aber auch nur so ungeschickt wie sie sein?


      Mit ihrer Handarbeit<stieg sie auf die hohe Fensterbank. Sie würde das Symbol ihres Versagens in den Burggraben werfen! Vielleicht konnten die Enten den Stoff gebrauchen, um ihre Nester zu polstern. Sie riss eine der seltenen Glasscheiben auf; atmete die frische Luft in vollen Zügen ein, betrachtete die Landschaft ihre geliebten Wälder und Hügel - und wurde wieder von Kummer überwältigt.


      Sie wollte nach Hause!


      Doch wo war sie zu Hause?


      Ihr Leben war ein genauso hoffnungsloses Gewirr wie die Stickerei mit den verknoteten Fäden! Wenn sie Jaspers Gefangene blieb, würde sie irgendwann seiner Lust zum Opfer fallen - und ihrer eigenen Lust!


      Ein bitteres Lachen entrang sich ihrer Kehle. Nicht ein-mal darauf, dass er sie begehrte, konnte sie sich viel einbilden. In erster Linie wollte er sie bei sich behalten, um Rhys in eine Falle locken zu können. Und sollte es Rhys wie durch ein Wunder gelingen, sie zu befreien, würde er verlangen, dass sie ihre Dankbarkeit unter Beweis stellte.


      Selbst wenn sie aus eigenen Kräften fliehen könnte, wüsste sie nicht wohin. Zurück zu ihrer Mutter und ihrem Stiefvater? Keine verlockende Aussicht! Das war das eigentliche Problem - nicht nur ihres, sondern das aller Frauen. Von einer Frau wurde erwartet dass sie unter dem Dach ihrer Eltern, ihres Ehemanns oder der Kirche lebte - eine andere Wahl blieb ihr nicht! Niemand traute einer Frau zu, dass sie auch auf eigenen Füßen stehen könnte …


      Dann betrat Enid summend das Zimmer, legte saubere Wäsche in eine Truhe, stellte neue Kerzen in die Leuchter, vergewisserte sich, dass genügend Wasser im Waschkrug war … Rhonwen beobachtete die Frau, die sie auf der Fensterbank nicht bemerkte. Enid hatte ein Dach über dem Kopf, immer genug zu essen und verdiente sogar noch etwas Silbergeld. Davon konnten viele Töchter und Ehefrauen nur träumen! Vielleicht sollte auch sie selbst irgendwo eine Arbeit annehmen - jedenfalls bis sie ihren Traummann finden würde!


       


      »Darf ich Rands Schreiben sehen?«, fragte Jasper. Seine Schwägerin gab es ihm und beobachtete ihn scharf, während er es mehrmals durchlas.


      »Rand hat sich mit Lamonthe auf ein gefährliches Spiel eingelassen«, murmelte er schließlich.


      »Was meinst du damit?«


      Jasper schnitt eine Grimasse. Er hatte sie nicht beunruhigen wollen. »Nur dass ich Lamonthe nicht über den Weg traue. Wer weiß, ob der Kerl sich wirklich an seine Zusagen halten wird?«


      Josselyn runzelte die Stirn. »Ich traue ihm auch nicht über den Weg. Du hältst es also für möglich, dass er Matilda Hilfe versprochen hat ohne sich an sein Wort halten zu wollen?«


      »Ich vermute, dass er sowohl Matilda als auch Stephan seine Treue gelobt und dann abwartet, welcher der beiden Thronanwärter ihm nützlicher sein könnte.« Jasper überlegte. »Lamonthe interessiert sich nicht für die Angelegenheiten des englischen Königreichs. Ihm geht es nur darum, seine eigene Machtstellung hier in Wales weiter auszubauen. Wenn er sich zum Schein mit uns oder anderen Lords der Grenzgebiete verbündet hat er Gelegenheit unsere Schwächen auszuspionieren. Vergiss nicht - Gerüchte besagen, dass er den Tod seines Schwiegervaters beschleunigt hat. Und seinen Schwager hat er mit einem Auftrag nach Chester geschickt, wo der Mann das Pech hatte, in einer Taverne erstochen zu werden!«


      »Wodurch Lamonthe weitere Landstriche unter seine Kontrolle bringen konnte«, fügte Josselyn hinzu und faltete nervös die Hände. »Verheimlicht Rand mir irgendetwas, Jasper? Bitte, sag mir die Wahrheit denn ich möchte ihm helfen, alle schweren Lasten zu tragen, unter denen er leidet.«


      Jasper nahm ihre Hände in die seinen. »Rand hat keine Geheimnisse vor -dir, Josselyn. Aber wenn du ihm helfen willst, solltest du seine Pläne für Gavin und Isolde akzeptieren. Er möchte auf diese Weise doch nur ihre Zukunft sichern’- und die Zukunft von Rosecliffe.«


      »Verfolgst du ähnliche Ziele? Hältst du Rhonwen deshalb gefangen?«


      Er ließ ihre Hände los. »Ich will Rhys, und eines nicht allzu fernen Tages wird er hier im tiefsten Kerker schmachten, das schwöre ich dir!«


      »Du tust das wirklich nur für die Sicherheit von Rosecliffe?«


      »Natürlich, warum denn sonst?«


      Josselyn zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich wünschte nur, es gäbe einen Weg zur Versöhnung zwischen dir und Rhys.«


      Jasper fuhr sich seufzend mit den Fingern durch die Haare. »Ich habe seinen Vater getötet und das wird er mir nie verzeihen. Dass ich es tat um dich in letzter Sekunde zu retten, interessiert ihn nicht.«


      »Ich weiß … « Auch Josselyn stieß einen schweren Seufzer aus. »Trotzdem hoffe ich, dass er irgendwann doch noch zur Einsicht kommt dass er begreift, welche Vorteile es hat wenn Waliser und Engländer friedlich miteinander leben. Gemeinsam sind wir stärker als allein - das gilt für Rand und mich ebenso wie für Carreg Du, wo es den Menschen jetzt viel besser als früher geht.«

    


    
      »Das ist für den Hitzkopf unwichtig. «

    


    
      »Aber Rhonwen ist für ihn sehr wichtig.«


      Jasper versteifte sich unwillkürlich. »Dessen bin ich mir bewusst und ich werde dieses Wissen einsetzen, um den Burschen zu besiegen.«


      »Willst du Rhonwen unbedingt beweisen, dass du der tüchtigere Mann bist?«


      »Sie hat damit überhaupt nichts zu tun«, murmelte er verlegen.


      »Wirklich nicht? Ich glaube, sie hat sehr viel damit zu tun, und das schon seit jenem Tag vor zehn Jahren, als sie dir das Leben rettete.«


      »Das hat sie nur getan, um dich zu retten. Hast du vergessen, dass sie mich neulich umbringen wollte und an Isoldes Entführung beteiligt war?«


      »Ich vergesse nichts - weder die Tapferkeit eines kleinen Mädchens noch den Mut eines kleinen Jungen namens Rhys.«


      »Sie sind aber keine Kinder mehr und spielen ein sehr gefährliches Spiel. Du übrigens auch, liebe Schwägerin.«


      »Ich? Was meinst du damit?«, fragte sie mit Unschuldsmiene.


      »Warum willst du Rhonwen in eine englische Dame verwandeln?«


      Josselyn hielt seinem misstrauischen Blick gelassen stand. »Damit sie einen positiven Einfluss auf Rhys ausüben kann, wenn sie zu ihm zurückkehrt.«


      »Sie wird nie zu ihm zurückkehren!«, rief Jasper wütend.


      »Willst du sie für dich selbst reservieren?«


      »Ich werde sie laufen lassen, sobald ich Rhys habe. Es ist pure Einbildung von dir, dass ich irgendwelche Hintergedanken hege. «


      »Also gut.« Josselyn winkte lässig ab. »Tu, was du willst. Aber pass auf, lieber Schwager, dass du dich nicht in deiner eigenen Falle verfängst.«


      Jasper blickte ihr nach, als sie die Halle verließ. Er hatte das ungute Gefühl, dass ihre Warnung berechtigt war. Seine wilde und schöne Geisel zog ihn mächtig in ihren Bann. Als sie vorhin in dem eleganten Kleid die Treppe hinabgeschritten war wie eine Königin, hatte es ihm den Atem verschlagen. Wenn sie nicht gestolpert wäre …


      Schon bald würde ihr ein solches Missgeschick nicht mehr passieren, denn sie lernt erstaunlich schnell. Eine englische Dame musste immer kühl und distanziert wirken, und auch diese Kunst würde die wilde Waldnymphe zweifellos bald beherrschen. Doch ihn konnte sie damit nicht mehr täuschen denn er wusste ja schon, welche Leidenschaften in ihr schlummerten. Und je reservierter sie sich gab, desto mehr würde es ihn reizen, diese Fassade zu durchbrechen und ihre Glut neu zu entfachen.


      Gnade ihm Gott, wenn sie jemals herausfand, wie es um ihn stand!

    


  


  
    
      Kapitel 13

    


    
       


      Rhys ap Owain zügelte sein Pferd in der Mitte einer abschüssigen Wiese, auf halbem Weg zwischen Afon Bryn und dem Fluss Geffen. Seine Gefährten hatten sich am nördlichen Rand des Feldes postiert, wo das harte Gras an Wälder grenzte. Ihnen gegenüber, auf der Südseite der Wiese, traten englische Soldaten zwischen den dunklen Bäumen hervor und standen stramm.


      Jetzt war es so weit dachte Rhys. Wenn Lamonthe mit Hilfe eines Tricks die dünnen Reihen walisischer Rebellen aus ihrem Versteck locken und abschlachten wollte, würde er bald das Signal zum Angriff geben. Rhys packte die Lederzügel fester, und sein Pferd warf nervös den Kopf zurück und schnaubte. Er neigte sonst nicht zur Panik, doch jetzt stieg heiße Angst vom Magen zur Kehle empor, und er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um nicht in die Sicherheit der wilden Wälder zurück zu galoppieren.


      Er war noch viel zu jung, um zu sterben. Es gab für ihn noch so viel zu tun. Unter anderem musste er Rhonwen befreien.


      Ein Reiter brach jetzt durch das Gebüsch, und Rhys kniff die Augen zusammen, um ihn besser erkennen zu können, wurde jedoch von der Sonne geblendet. Das hatte Lamonthe bestimmt sorgfältig geplant. Gewiss, es war nur ein winziger Nachteil für die Waliser, aber es sagte einiges über die List dieses Mannes aus. Andererseits ritt er in leichtem Handgalopp und hielt etwa fünf Schritt von Rhys entfernt an, dessen Panik inzwischen von gesundem Misstrauen abgelöst worden war. Vielleicht war es doch kein Trick … Aber was konnte der englische Lord von ihm wollen? Rhys hatte seine Ländereien nie unsicher gemacht - sie waren viel zu weit entfernt. Vermutlich kam Lamonthe also als Abgesandter von Fitz Hugh, obwohl sein Bote es abgestritten hatte.


      Der Lord musterte ihn eingehend, mit undurchdringlicher Miene. »Stimmt es, dass du erst sechzehn bist?«, fragte er auf Walisisch.


      »Ich bin so alt wie mein Zorn«, antwortete Rhys höhnisch. »So alt wie diese Hügel.«


      Ein leichtes Lächeln spielte um Lamonthes schmale Lippen. Er hatte eine helle Haut und fast farblose Augen. Ein blutloser englischer Bastard, den man lieber aufspießen als anschauen möchte, dachte Rhys verächtlich. Aber er zwang sich zur Geduld, weil er neugierig war, aus welchem Grund Lamonthe dieses Treffen arrangiert hatte.


      »Es heißt von dir, du seist für dein jugendliches Alter erstaunlich mutig.«


      »Ihr redet wie ein alter Mann! Gerade meine Jugend macht mich mutig«, entgegnete Rhys herausfordernd. »Alte Männer fürchten sich vor der Nähe des Todes, und deshalb hocken sie am warmen Ofen herum und hoffen, dass er sie dort nicht finden wird. Junge Männer fürchten sich hingegen nur vor dem erbärmlichen Leben, das ihnen aufgezwungen wird. Deshalb sind wir Jungen mutig und tollkühn und lassen uns nicht von dem Feind einschüchtern, der unser Land ausplündert und für unser Elend verantwortlich ist.« Er warf Lamonthe einen eisigen Blick zu. »Wenn Fitz Hugh Euch zu mir geschickt haben sollte, so sagt ihm dieses hier.« Er spuckte auf den Boden zwischen ihnen. »Er ist ein Feigling, der sich hinter Weiberröcken versteckt. Nun, ich werde ihn in ein Weib verwandeln!«


      Lamonthe hob eine Hand. »Halt! Halt!«, kicherte er.


      »Ihr lacht über meinen feierlichen Schwur?« Rhys’ Hand flog zum Schwertgriff, was den Engländer jedoch nicht beeindruckte.


      »Hör mir gut zu, mein Junge! Hör mir zu und lerne und enttäusch meinen Glauben an dich nicht.«


      »Ich bin nicht versessen darauf, dass Ihr an mich glaubt.«


      »Aber du bist ganz versessen auf die Ländereien, die Fitz Hugh deinem Volk geraubt hat.«


      Als Rhys schwieg, lächelte Lamonthe wieder und entblößte dabei schiefe Zähne. Rhys fühlte sich aus irgendwelchen Gründen an ein Raubtier erinnert und er begriff sofort, dass dieses Raubtier auf seine eigenen Artgenossen Jagd machte. Lamonthe war nicht hier, um Fitz Hughs Interessen zu vertreten. Er wollte ihm schaden, ihn vielleicht sogar vernichten.


      Rhys hatte für solche Menschen nur Verachtung übrig hütete sich aber, das durch Mimik oder Worte zu verraten. Wenn Lamonthes Verrat ihm - und Rhonwen - nutzen konnte, scherte er sich einen Dreck um Moral oder Unmoral des Engländers.


      »Ja, ich will Fitz Hugh vertreiben, da habt Ihr ganz Recht. Aber welches Interesse könnt Ihr daran haben?«


      »Auch ich möchte, dass er verschwindet.« Lamonthe schwieg einen Augenblick. »Vielleicht sollten wir uns verbünden, um unser gemeinsames Ziel zu erreichen.«


      »Mein Ziel ist es, ihn zu vertreiben - aber nicht, damit ein anderer Engländer seinen Platz einnimmt.«


      »Wenn du mir hilfst, wird Rosecliffe Castle dir gehören.«


      Rhys starrte ihn misstrauisch an. »Warum wollt Ihr ihn vernichten, wenn es Euch nicht um seine Festung und Ländereien geht?«


      »Meine Motive gehen dich nichts an!«, knurrte Lamonthe.


      »Sie scheinen ziemlich undurchsichtig zu sein und ich habe keine Lust, Eure Kämpfe für Euch auszutragen, nur damit Ihr hinterher mich und meine Leute niedermetzeln lasst!«


      Sie starrten einander feindselig an. Das angespannte Schweigen wurde nur vom Schrei eines Jagdfalken durchbrochen. Dann zuckte Lamonthe mit den Schultern und gab nach.


      »Fitz Hugh ist der einzige Mann, der großen Einfluss auf die anderen Lords der Grenzgebiete ausübt. Wenn er nicht mehr da ist werden sie sich meinem Willen beugen.«


      Rhys schnaubte. »Und dieses fadenscheinige Argument soll mich davon überzeugen, dass Ihr Rosecliffe Castle wirklich mir überlassen werdet?«


      »Willst du Rosecliffe Castle nun, oder willst du es nicht, junge? Sobald Fitz Hugh nicht mehr unter uns weilt wird die Burg dir gehören, und du wirst dein Herrschaftsgebiet genauso verteidigen dürfen wie jeder englische Lord. Doch der jetzige Herr auf Rosecliffe wird sich nicht leicht verdrängen lassen. Die Festung ist von außen uneinnehmbar. Sie muss von innen untergraben werden. ‘ Ich will nicht die Burg ich will Randulf Fitz Hughs Tod!«


      »Randulf Fitz Hugh?«, platzte Rhys heraus.


      Lamonthe legte den Kopf zur Seite. »ja, natürlich geht es um Randulf Fitz Hugh, um wen denn sonst? Er ist der mächtige Herr von Rosecliffe Castle. Aha, jetzt verstehe ich - dein Groll gilt nicht Rand, sondern seinem jüngeren Bruder Jasper!«


      Rhys verzichtete auf Lügen. »Wir haben nicht denselben Hauptfeind - aber offenbar die gleichen Ziele.«


      »Gut«, sagte Lamonthe. »Ausgezeichnet. Ich will Rands Tod - du den von Jasper. Tatsache bleibt aber: diese Festung lässt sich nur einnehmen, wenn wir Komplizen innerhalb der Mauern haben. «


      Auch Rhys war klar, dass diese mächtige Bastion nicht im Sturmangriff erobert werden konnte. Das hatte jedoch auch Vorteile, denn wenn sie erst einmal in seinem Besitz - im Besitz loyaler Waliser - war, würde niemand sie ihnen wieder abnehmen können, kein Waliser, kein Engländer, nicht einmal Lamonthe. Das Problem war, dass er keine Komplizen auf Rosecliffe hatte. Der einzige Mensch, der sich zur Zeit dort aufhielt und auf den er sich hundertprozentig verlassen konnte, war Rhonwen, und er wollte ihre Sicherheit eigentlich nicht gefährden. Andererseits brachte ihn die Vorstellung, dass Jasper Fitz Hugh sie in seinen Krallen hatte, fast um den Verstand, und deshalb schlug er jede Vorsicht in den Wind.


      »Rand hält sich zur Zeit nicht in Rosecliffe auf«, murmelte Rhys nachdenklich.


      »Er befindet sich auf dem Weg nach Oaken Hill«, warf Lamonthe ein.


      »Könntet Ihr seine Abwesenheit ein wenig verlängern?«


      Der Engländer schürzte die Lippen. »Ja.«


      Rhys überlegte wieder, dieses Mal laut. »Ich kenne jemanden in Rosecliffe.. Eine Gefangene.«


      »Was sollte die uns nutzen?«


      Rhys lächelte vor sich hin. Es war schmerzhaft, sich an Rhonwens Schönheit und Tapferkeit zu erinnern und zu wissen, dass sie Jasper Fitz Hugh hilflos ausgesetzt war. Aber er würde sie befreien, schwor er sich, und dann würde diese Schönheit nur ihm gehören.


      Gemeinsam würden sie in Rosecliffe herrschen und die Festung mit schönen walisischen Babys besiedeln!


      Als er Lamonthes skeptische Blicke spürte, gab er eine Erklärung ab. »Sie ist keine gewöhnliche Gefangene. Sie ist sehr schön, und Jasper ist in sie verknallt.«


      Lamonthe grinste wieder wie ein Raubtier. »Und du kannst dich auf ihre Treue verlassen?«


      »Ja!« Rhys redete sich ein, dass es gar nicht anders sein könne. ),ja, auf ihre Treue kann ich mich verlassen.«


       


      »Samt muss immer gebürstet werden«, erklärte Josselyn und übergab Rhonwen das waldgrüne Kleid. »Wasser würde dieses edle Gewebe beschädigen.«


      »Lass es mich versuchen«, sagte Rhonwen. Sie hielt die Kleiderbürste so, wie das Dienstmädchen es soeben getan hatte, und beseitigte damit den getrockneten Schlamm am Rocksaum.


      »Sehr gut«, lobte Josselyn, als der Seidenflor wieder weich und dicht hochstand. »Ausgezeichnet.«


      Rhonwen lächelte, erfreut über das Lob. In den letzten drei Tagen hatte sie eine ganze Menge nützlicher Dinge gelernt, sowohl im Haushalt als auch in Bezug auf Umgangsformen. Die verschiedenen Beschäftigungen lenkten sie von ihrer inneren Unruhe und Leere ab, und Josselyn war neuerdings sehr zufrieden mit ihrer gelehrigen Schülerin. Rhonwens Eifer war nicht gespielt. Sie hatte begriffen, dass alle Kenntnisse, die sie während ihres Aufenthalts in Rosecliffe erwarb, ihr helfen würden, in Zukunft auf eigenen Füßen zu stehen.


      In ihrer kleinen Kammer dachte sie jeden Abend vor dem Einschlafen über die Möglichkeiten nach, die sich ihr boten, sobald sie frei war. Ihr Entschluss stand fest: sie wollte sich eine Stellung bei einer reichen Familie suchen, egal, ob das nun Waliser oder Engländer waren. Dazu würde sie ihre geliebten Hügel und Wälder verlassen und in eine größere Stadt wie Llangollen oder Betws-y-coed gehen müssen.


      Während sie jetzt den weichen Samt sorgfältig bürstete, stieß sie einen schweren Seufzer aus. Fern von der vertrauten Welt ihrer Kindheit würde sie ganz allein sein. Andererseits hielt sie hier nicht viel: weder die Kate ihrer Mutter noch Rhys’ Rebellenlager bot ihr ein richtiges Zuhause, und einen Ehemann würde sie hier bestimmt nicht finden.


      »Rhonwen?« Josselyn legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ist alles in Ordnung?«


      Rhonwen bemerkte erst jetzt dass sie in der Arbeit inne gehalten hatte, und nahm sie hastig wieder auf. »ja, natürlich, ich war nur in Gedanken … So, ist das ordentlich gesäubert?«


      Josselyn strich den Samt glatt. »Sehr gut! Du gibst dir in den letzten Tagen wirklich große Mühe, ob beim Spinnen, beim Mischen der Kräuter für die Binsen auf den Fußböden oder beim Parfümieren der Kerzen. Ich muss gestehen, dass meine Neugier geweckt ist nachdem du dich anfangs oft absichtlich ungeschickt angestellt hast.«


      »Du möchtest wissen, warum ich meine Einstellung geändert habe?«


      »Ja.«


      Rhonwen stand auf, schüttelte das Kleid aus und rollte es vorsichtig zusammen, so wie Josselyn es ihr gezeigt hatte: Falten mussten geglättet werden, und nach jeder Drehung streute man etwas getrockneten Lavendel auf den Stoff. Sie sagte sich, dass es keinen Grund gab, Josselyn die Wahrheit zu verschweigen. Ganz im Gegenteil - vielleicht konnte die Freundin ihr gute Ratschläge geben, wo und wie sie eine gute Stellung finden konnte.


      »Ich habe beschlossen, mir Arbeit bei reichen Leuten zu suchen. Natürlich erst dann, wenn Jasper mich in seiner großen Güte gehen lässt«, fügte sie spöttisch hinzu. »Deshalb möchte ich möglichst viel lernen, solange ich in Rosecliffe bleiben muss.«


      Josselyn nickte. »Ich verstehe … Das ist ein sehr vernünftiger Plan. Aber was ist mit Jasper? Und mit Rhys?«


      Rhonwen runzelte die Stirn. »Diese beiden Männer haben sich geschworen, den jeweils anderen zu vernichten. Ich kann das nicht verhindern - aber ich möchte es wenigstens nicht mit ansehen.«


      Josselyn seufzte. »Jasper hat sich in den Kopf gesetzt dich nicht gehen zu lassen, bis er Rhys geschnappt hat. Es wird sich also nicht vermeiden lassen, dass du Zeugin ihres Zusammenpralls wirst.«


      Rhonwen warf erbittert die Hände hoch. »Willst du denn, dass sie gegeneinander kämpfen? Willst du, dass einer von beiden stirbt?«


      »Natürlich nicht aber beide Männer sind unglaublich stur. Sie hassen einander - und beide wollen dich!«


      Rhonwen wandte sich ab und trat an das große Fenster heran. »Aber ich will keinen von beiden! «


      »Verstehe … «


      »Das ist mein voller Ernst. Beide sehen in mir ja doch nur ein Werkzeug, das sie nach Belieben einsetzen können, um den Feind zu treffen! «


      »Das glaubst du doch selbst nicht! Ich weiß, dass Jasper in dir viel mehr sieht als nur ein Werkzeug für seine Rache an Rhys.«


      »Nein! Er tut so, als wäre ich überhaupt nicht vorhanden! Am liebsten wäre es ihm, wenn ich im Kerker säße! Er hasst mich!« Ihre Stimme zitterte bedenklich.


      Josselyn schmunzelte vor sich hin. »Jasper ist sich deiner Gegenwart durchaus bewusst, das kannst du mir glauben. Wenn er sich merkwürdig benimmt so ganz bestimmt nicht/ weil er dich hasst.«


      Doch das war kein Trost für Rhonwen. Sie ließ den Kopf hängen, sodass ihre langen Haare die geröteten Wangen bedeckten. »Du glaubst, dass er mich nicht hasst weil er … weil er mich begehrt. Aber du irrst dich - er will mich nur, um sich an Rhys zu rächen. Und weil er mich will, hasst er mich umso mehr! «


      Josselyn konnte nicht anders - sie musste über diese absurde Argumentation laut lachen. Rhonwen wirbelte herum. »Du findest mein Unglück wohl sehr amüsant?«


      »Nein, ich amüsiere mich nicht über dein Unglück.« Es gelang Josselyn, ihr Lachen zu unterdrücken. »Du leidest an einer Krankheit die man Liebe nennt.«


      »Nein!«


      »Und Jasper leidet ebenfalls daran.«


      »Nein!«


      Josselyn ließ sich nicht beirren. »Liebe hat viel Ähnlichkeit mit einer Schwangerschaft. Sie braucht Zeit zum Wachsen, wie das Kind im Mutterleib, und sie ist genauso schmerzhaft wie eine Geburt, bevor sie reife Früchte tragen kann.«


      »Bekanntlich sterben viele Frauen bei der Geburt«, murmelte Rhonwen, stieg auf die Fensterbank und starrte mit düsterer Miene auf das Tal hinaus.


      »Ist es so schlimm?« Josselyns Stimme war sanft und mitfühlend. »Hast du das Gefühl, an dieser in deinem Herzen eingeschlossenen Liebe zu sterben?«


      Rhonwen schüttelte den Kopf. Ihre Gefühle waren viel zu verworren, um sich in Worte fassen zu lassen. »Ich liebe ihn nicht«, flüsterte sie schließlich. »Ich ertrage nur meine Gefangenschaft und bereite mich auf den Tag vor, wo mir erlaubt sein wird, diesen Ort zu verlassen.«,


      »Wie du meinst«, sagte Josselyn nach kurzem Schweigen. »Jedenfalls freue ich mich, dass du möglichst viel lernen willst, und werde dir nach besten Kräften helfen. Sobald du Rosecliffe verlassen darfst, gebe ich dir ein Empfehlungsschreiben mit. Dann findest du leichter eine gute Stellung.«


      Rhonwen lächelte ihr dankbar zu. »Vielen Dank. Aber bitte - erzähl ihm nichts von meinen Plänen.«


      »Wem? Jasper?«


      Rhonwen nickte. »Im Augenblick ist er Herr über mein Schicksal, aber meine Zukunftspläne gehen ihn nichts an.«


      »Und wenn er nun eine wichtige Rolle in deiner Zukunft spielen möchte?«


      »Das ist nicht der Fall.« Rhonwen warf der Freundin einen strengen Blick zu. »Ich weiß, dass du uns verkuppeln möchtest, Josselyn, aber das ist ein törichtes und sinnloses Spiel. Jasper und Rhys werden sich einen tödlichen Kampf liefern, befürchte ich, und wie auch immer er ausgehen mag - ich werde um den einen Mann trauern und den anderen verabscheuen! «


       


      Jasper hielt sich drei Tage von der Burg fern. Er suchte mit seinen Männern die Felder und Wälder in der Umgebung des walisischen Dorfes Carreg Du ab und hielt Ausschau nach den Rebellen um Rhys ap Owain. Bis jetzt hatte er keinen Erfolg gehabt, und darüber war er ebenso frustriert wie erleichtert.


      Er wollte den dreisten Rhys schnappen und ins Verlies von Rosecliffe werfen, als abschreckendes Beispiel für andere Rebellen, die nicht einsehen wollten, dass Randulf Fitz Hugh den Menschen in diesem Teil von Wales Frieden und bescheidenen Wohlstand beschert hatte. Er wollte Rhonwen zeigen, dass der Bursche nicht nur ein Prahlhans, sondern auch ein Versager war. Dann würde sie hoffentlich begreifen, dass sie ihre Zuneigung dem falschen Mann geschenkt hatte.


      Doch falls er Rhys schnappte, bliebe ihm keine andere Wahl als Rhonwen frei zu lassen. Es gäbe dann keinen Vorwand mehr, sie gefangen zu halten. Das würde Josselyn niemals zulassen. Und deshalb war er erleichtert, dass Rhys ihm bisher nicht ins Netz gegangen war. Aber welchen Sinn hatte es, dass sie Rosecliffe nicht verlassen durfte, wenn er ihre Nähe mied?


      Müde von der erfolglosen Jagd auf Rhys ap Owain, ritt er jetzt die Straße entlang, und als Rosecliffe Castle erstmals in Sicht kam, war er wie immer fasziniert von dem Anblick. Diese trutzige Festung, auf hohen Felsklippen erbaut machte England alle Ehre. Vor allem aber machte sie Rand alle Ehre, denn schließlich war es ja sein Bruder, der ständig neue Wachtürme und Wehranlagen erbauen ließ, um die Burg uneinnehmbar zu machen. Doch nicht nur Rosecliffe Castle, sondern auch die Ortschaften der Umgebung legten Zeugnis von Rands Tüchtigkeit ab.


      Hätte Rand aber auch nur halb so viel erreicht wenn er nicht eine Waliserin geheiratet hätte?


      Nicht irgendeine Waliserin, sondern eine Frau, die er liebte und die ihn liebte. Ja, dachte Jasper, das Erfolgsgeheimnis von Rosecliffe war zweifellos die Liebe zwischen Rand und Josselyn, eine leidenschaftliche Liebe, bei der aber nicht nur die Körper, sondern auch die Herzen miteinander verschmolzen waren.


      Könnte er selbst das mit irgendeiner Frau erleben?


      Könnte er es mit Rhonwen erleben?


      Jasper schob sich die Kapuze von den verschwitzten Haaren und beugte sich im Sattel vor. Sein müder Hengst reagierte sofort galoppierte den letzten Hügel hinauf und donnerte über die Zugbrücke.


      Wütend sprang Jasper vom Pferd, warf die Zügel einem Stallknecht zu und durchquerte den Hof mit großen Schritten. Verdammt dieses Weibsstück machte ihn ganz verrückt! Er würde sich die Befriedigung, die jeder normale Mann benötigte, nicht länger versagen. Rhonwen war seine Gefangene, und er wollte sie haben! Josselyn hatte kein Recht ihm irgendwelche Vorschriften zu machen!


      Er stürmte in die große Halle und wurde von ohrenbetäubendem Geschrei empfangen. Gwendolyn saß in einer Badewanne vor dem Kamin, und Rhonwen wusch ihr die Haare. Dabei war der Kleinen Seife in die Augen geraten, und nun brüllte sie wie am Spieß.


      »Spül ihr die Haare mit viel Wasser«, empfahl Josselyn, die solche Szenen schon viel zu oft erlebt hatte, um aus der Ruhe zu geraten. »Dabei wird dann auch die Seife aus den Augen gespült.«


      »Ich steige nicht in diese Wanne!«, rief Gavin aus sicherer Entfernung. »Ich habe erst vor einer Woche gebadet und bin gar nicht schmutzig.«


      »Du stinkst wie ein Schwein und kommst als Nächster dran«, erwiderte seine Mutter.


      »Aber, Mama … « Gavin sah Jasper auf der Schwelle stehen und rannte auf ihn zu. »Onkel, erklär du es ihr! Ich will nicht wie ein kleines Kind vor aller Augen gebadet werden. Es ist mir peinlich, denn schließlich bin ich fast schon ein Mann! «


      »Du bist ein siebenjähriger Junge und wirst deshalb tun, was ich dir sage«, wies Josselyn ihn energisch zurecht.


      Jasper interessierte sich nicht für diesen Willenskampf zwischen Mutter und Sohn. Er war wegen Rhonwen hergekommen und versuchte, wenigstens einen Blick von ihr zu erhaschen. Für den Bruchteil einer Sekunde gelang ihm das auch, doch sie wandte ihre Aufmerksamkeit sofort wieder Gwendolyn zu, die jetzt nur noch leise schniefte.


      »Steh auf, Liebling, damit ich dich in dieses schöne weiche Handtuch wickeln kann«, redete sie der Kleinen gut zu.


      Gwen gehorchte, quengelte aber sofort: »Mir ist kalt … Beeil dich!«


      »Siehst du, Onkel«, schrie Gavin. »Ich stelle mich nicht splitternackt wie sie in eine Wanne.«


      Josselyn ging drohend auf ihren widerspenstigen Sohn zu, der sich hinter Jasper versteckte. »Du ziehst dich jetzt sofort aus und steigst in die Wanne! Wenn nicht zieht Rhonwen dich aus. Was ist dir lieber?«


      »Ich wünschte, ich wäre an seiner Stelle«, murmelte Jasper, während er beobachtete, wie Rhonwen das kleine Mädchen aus der Wanne hob und mit dem Handtuch trocken rieb. Bei der bloßen Vorstellung, dass sie ihn ausziehen und seinen Körper mit warmen eingeseiften Händen waschen würde, wurde ihm so heiß, dass er Mühe hatte, ruhig zu sprechen. »Ich bin müde und schmutzig und könnte die Hilfe einer geschickten Hausfrau gut gebrauchen.«


      »Tatsächlich?« Josselyn hob interessiert die Brauen. »Bis jetzt hast du lieber anderswo gebadet so viel ich weiß. Aber wenn du Wert darauf legst … « Sie grinste verschmitzt. »Vielleicht wäre es eine ganz gute Lektion für Gavin und Rhonwen. Gavin, hol noch einen Eimer heißes Wasser! Du wirst zuschauen, wie ein richtiger Mann sich beim Baden benimmt. Und du, Rhonwen, lernst bei dieser Gelegenheit wie man einem männlichen Gast beim Baden korrekt behilflich ist. Wie Jasper soeben richtig erwähnt hat gehört das zu den Pflichten einer tüchtigen Hausfrau.«


      »Halt!«, rief Jasper. Das würde nicht das herrliche Bad werden, das seine Fantasie ihm vorgegaukelt hatte! »An Zuschauer hatte ich eigentlich nicht gedacht.«


      »Plötzlich so schamhaft?«, neckte Josselyn ihn. »Wir können ja die Wandschirme aufstellen, wenn dir das lieber ist. Also zier dich nicht Jasper. Du hast selbst gesagt dass du ein Bad brauchst. Und Rhonwen muss lernen, wie man einen Mann badet.«


      Jasper runzelte die Stirn. »Wozu soll sie das lernen?«


      »Damit sie später … « Josselyn fing einen beschwörenden Blick von Rhonwen auf und erinnerte sich an ihr Versprechen, Jasper nichts von den Zukunftsplänen seiner Gefangenen zu erzählen. »Es gehört zu den Pflichten jeder jungen Frau aus gutem Hause«, fing sie neu an. »Wie du weißt will ich aus Rhonwen eine Dame machen, und du hattest versprochen, mir dabei zu helfen. Nun, jetzt brauchen wir deine Hilfe … Wenn du befürchtest dass sie ihre Sache nicht gut machen wird, kann ich dir versichern, dass sie sich bei allen Arbeiten sehr geschickt anstellt. Ich bin davon überzeugt dass du mit ihr genauso zufrieden sein wirst wie ich.«

    


    
      Jasper starrte seine Schwägerin an. Sie war eine Hexe, eine raffinierte Hexe, die es genoss, Menschen zu quälen. Neulich hatte er Rhonwen beim Baden zuschauen müssen, und jetzt wollte Josselyn, dass das Spiel mit vertauschten Rollen wiederholt wurde. Er wusste nicht welche Situation schlimmer war. Hätte er doch nur den Mund gehalten und Gavin baden lassen! Das Schlimmste war aber, dass er der Versuchung, von Rhonwen gebadet zu werden, einfach nicht widerstehen konnte …

    


    
      Die Hexe Josselyn ignorierte seine gerunzelte Stirn und sein Zähneknirschen. Sie grinste amüsiert und wandte sich Rhonwen zu.


      »Ich werde Gwen selbst anziehen und ihr die Haare trocknen.« Josselyn nahm Rhonwen ihre Tochter ab. »Leg Seife und frische Handtücher bereit, so wie ich es dir vorhin gezeigt habe.«

    


    
      Rhonwens entgeisterte Miene schien sie genauso wenig zu stören wie die grimmige Miene ihres Schwagers. »Komm her, Jasper«, fuhr sie höflich fort, »und lass dich von Rhonwen auskleiden. Auch das muss sie lernen. Hab bitte Geduld, wenn es etwas länger dauert. Du wirst dafür auch mit einem Bad belohnt werden, das du bestimmt nie vergisst.«

    


  


  
    
      Kapitel 14

    


    
       


      Rhonwen hielt das dicke gebleichte Handtuch so fest umklammert dass ihre Finger schmerzten. Warum machte Josselyn so etwas?


      Und warum beteiligte Jasper sich an diesem bösen Spiel?


      Letztere Frage war leicht zu beantworten. Bei ihrem Bad in der Küche hatte sie ihn neulich provoziert als sie aufgestanden war und ihm ihren nackten Körper angeboten hatte, wenn er dafür Rhys in Ruhe lassen würde. Natürlich war das eine sehr törichte Handlung gewesen, und jetzt wollte Jasper sie dafür büßen lassen.


      Gavin schleppte einen Eimer heißes Wasser an und goss es in die Wanne, grenzenlos erleichtert dass dieses Wasser nicht für ihn bestimmt war. »Komm«, forderte er Rhonwen auf. »Wir müssen die Wandschirme aufstellen.«


      Gemeinsam rückten sie die mit dickem Stoff bespannten Holzrahmen so zurecht dass jemand, der unerwartet die Halle betrat die Wanne nicht sehen würde. Dann setzte Gavin sich auf einen Hocker vor dem Kamin und stocherte in der Glut. Josselyn nahm mit Gwen auf einer gepolsterten Bank Platz und begann die dunklen Locken ihrer Tochter mit einem Handtuch trocken zu reiben.


      Rhonwen holte tief Luft und redete sich selbst gut zu. Sie konnte diese Aufgabe bewältigen. Sie brauchte nicht zu befürchten, dass Jasper zudringlich werden würde, denn vor Zuschauern würde er sich bestimmt zusammennehmen. Im Moment schien ihm der Sinn sowieso nicht nach Liebesspielen zu stehen. Seine grimmige Miene verstörte Rhonwen. Warum konnte sie diesem Mann nie etwas recht machen?


      Zähneknirschend rief sie ihm zu: »Kommt her! Fangen wir an.«


      »Aber, aber! «, mischte Josselyn sich tadelnd ein. »So redet man doch nicht mit einem geschätzten Gast. Du musst ihn höflich zu dem Bad einladen.«


      Rhonwen biss sich vor Ärger auf die Unterlippe, bevor sie mit falscher Freundlichkeit säuselte: »Euer Bad ist vorbereitet Mylord. Darf ich Euch beim Auskleiden behilflich sein?«


      »Sehr gut«, kommentierte Josselyn und begann Gwens Haare zu kämmen.


      »Danke«, knurrte Jasper und näherte sich widerwillig der dampfenden Badewanne.


      »Fang mit seinen Waffen an«, wies Josselyn ihre Schülerin an. »Danach kommt dann ein Kleidungsstück nach dem anderen. Wenn er nur noch die Unterhose anhat wendest du ihm den Rücken zu und wartest bis er sie selbst ausgezogen und sich in die Wanne gesetzt hat. Dann beginnst du ihn zu waschen.«


      Mit dem Schwertgurt hatte Rhonwen keine Probleme. Sie bekam die Schnalle mühelos auf und legte die schwere Waffe samt Gürtel vorsichtig auf den Boden. Doch wie sollte sie ihm das Kettenhemd ausziehen? Zögernd legte sie ihre Hände auf seine Schultern, und er beugte sich entgegenkommend nach vorne,. würdigte sie jedoch keines Blickes. Mit zittrigen Händen zerrte sie das unbequeme Kleidungsstück über seinen Kopf und legte es zum Schwert. Als Nächstes kam der Waffenrock an die Reihe. Jasper stand steif da, während sie ungeschickt an den Verschlüssen herumfummelte, und seine gequälte Miene verriet dass sie seine Geduld auf eine harte Probe stellte. Immerhin bückte er sich aber und streckte die Arme aus, ohne dass sie ihn zu bitten brauchte, wofür sie dankbar war, weil sie nicht wusste, ob sie überhaupt ein Wort hervorbringen würde. Würde diese Qual denn niemals enden, dachte sie, während sie ihn aus dem Waffenrock schälte. Nein, die. Tortur wurde immer schlimmer …


      Sein Leinenhemd war schweißnass und warm. Als sie die Bänder an den Handgelenken löste, stieg ihr sein vertrauter Geruch in die Nase - ein sehr männlicher Geruch nach Leder, Pferden und Schweiß. 0 Gott wie sollte sie den Anblick seines nackten Oberkörpers ertragen, wenn sie schon jetzt am ganzen Leibe zitterte?


      »Nein, nein«, rief Josselyn zum Glück. »Das Hemd kommt erst später an die Reihe. Vorher musst du ihm Stiefel und Socken ausziehen.«


      Rhonwen stieß erleichtert die Luft aus, froh über den kleinen Aufschub, der ihr gewährt worden war. »Setzt Euch«, krächzte sie mit gesenktem Kopf und glühenden Wangen.


      »Bitte«, warf Josselyn mahnend ein.


      »Setzt Euch bitte«, wiederholte Rhonwen gehorsam.


      Jasper nahm auf einem dreibeinigen Hocker neben der Wanne Platz und schaute zu ihr auf. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke, und was sie in seinen Augen las, ließ Rhonwen erbeben. Zwar senkte er sofort wieder die Lider, doch es war schon zu spät. Sie wusste jetzt dass seine Gleichgültigkeit nur gespielt war, eine Fassade, unter der glühende Leidenschaft verborgen war. Er hasste sie, aber er begehrte sie auch, und das sollte niemand sehen - sie am allerwenigsten.


      Rhonwen kniete nieder und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf seine schweren kniehohen Stiefel, während ihr Puls raste. Jasper begehrte sie, und sie begehrte ihn! Und beide kämpften sie verzweifelt gegen dieses unerwünschte Verlangen an - mit wenig Erfolg. Wenn Josselyn nicht hier wäre …


      »Vielleicht sollte ich das selbst machen«, schlug Jasper vor, als sie vergeblich an einem Stiefel zog.


      »Nein«, protestierte Josselyn. »Lass sie lernen, wie man einen Edelmann richtig bedient. Dazu gehören auch die Stiefel.«


      »Wozu soll sie das lernen? Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie jemals einen Edelmann bedienen muss?« Er. sprang wütend vom Hocker auf und stürmte an Rhonwen vorbei, die erleichtert aufatmete. Hatte die Qual jetzt ein Ende?


      Nein, sie hatten die Rechnung ohne Josselyn gemacht! »Überleg doch mal, Jasper«, erklärte sie ruhig. »Was hält die Zukunft für eine mittellose junge Frau bereit? Rhonwen hat keinen Vater, der für sie sorgen könnte, und wer weiß, ob sie einen Ehemann findet. Wenn nicht bleiben ihr nur zwei Möglichkeiten: sie kann versuchen, irgendeinem Orden beizutreten, obwohl die Kirche über mittellose Bewerberinnen alles andere als begeistert ist. Oder aber sie kann eine Stellung in einem vornehmen Haushalt annehmen.«


      Josselyn ignorierte Rhonwens vorwurfsvolle Blicke und fuhr unerbittlich fort: »Sie trägt sich mit dem Gedanken, eine Stellung anzunehmen, und während du sie hier in Rosecliffe gefangen hältst kann sie viele nützliche Dinge lernen. Wir sollten sie nach besten Kräften bei ihren Bemühungen unterstützen. Du brauchst ein Bad, das hast du vorhin selbst gesagt. Und Rhonwen muss lernen, wie man einen Mann badet. Also setz dich hin und lass sie arbeiten.«


      Rhonwen schaute von der resoluten Josselyn zu dem wütenden Jasper und zurück. Bestimmt würde Jasper diesen Kampf gewinnen. Josselyn konnte ihn schließlich nicht zwingen zu baden. Er war nicht Gavin.


      Sie starrten einander lange schweigend an. Dann riss Josselyn der Geduldsfaden, und sie murmelte einen walisischen Fluch. »Also gut … Ein anderer Mann wird sich bestimmt gern zur Verfügung stellen. Gavin, hol Sir Louis!«


      Der Junge hatte die Auseinandersetzung zwischen seiner Mutter und seinem Onkel interessiert verfolgt. »ja, Mama«, rief er, sprang vom Hocker auf und rannte zur Tür.


      »Halt!«, brüllte Jasper. »Du bleibst hier, Gavin.«


      Josselyn verschränkte die Arme und hob die Brauen. »Entweder du oder Sir Louis. Entscheide dich bitte schnell, sonst wird das Wasser kalt.« An Rhonwen gewandt fügte sie hinzu: »Sir Louis ist unser Stallmeister.«


      »Und ein geiler alter Bock!«, knurrte Jasper.


      »Tatsächlich? Das ist mir nicht bekannt«, sagte Josselyn scheinheilig.


      »Himmel, Arsch und Zwirn! «, fluchte Jasper.


      »Benutz in Gegenwart meiner Kinder keine unflätigen Ausdrücke«, tadelte Josselyn und hielt Gwen demonstrativ die Ohren zu. »Gavin, du wirst hier nicht mehr gebraucht. Dein Onkel gibt heute kein gutes Vorbild ab. Bring deine kleine Schwester ins Kinderzimmer und such dir dann eine sinnvolle Beschäftigung.«


      Heilfroh, der Gefahr eines Bades endgültig entronnen zu sein, gehorchte Gavin. Sobald die Kinder verschwunden waren, fixierte Josselyn streng ihren Schwager und Rhonwen. »So, macht weiter!«


      Jasper nahm wieder auf dem Hocker Platz, und dieses Mal gelang es Rhonwen, ihm die Stiefel auszuziehen. Siehst du, machte sie sich Mut, es geht wunderbar. Es ist eine Arbeit wie jede andere - wie Waschen oder Buttern.


      Mit dieser Einstellung nahm sie Jaspers Socken in Angriff und musste sofort einsehen, dass es eben doch keine Arbeit wie jede andere war. Sie spürte seine warme Haut unter ihren Fingern, bewunderte seine muskulösen Waden und war fasziniert von seinen großen, wohlgeformten Füßen.


      Als sie die schmutzigen Socken zu den anderen Kleidungsstücken warf, sagte sie sich, dass sie völlig verrückt sein musste, wenn sogar die Füße dieses Mannes einen solchen Reiz auf sie ausübten. Die Füße, um Himmels willen! Sie musste dieses Bad möglichst schnell hinter sich bringen, sonst würde sie völlig den Verstand verlieren.


      Rhonwen griff nach dem Saum seines Hemds, und als er sich entgegenkommend bückte, streifte sie es ihm über den Kopf, ohne einen Blick auf den nackten Oberkörper zu werfen. Aber sie wusste, dass er nackt war, und das genügte, um ihr Herz noch schneller schlagen zu lassen.’


      »Steht auf - bitte!«, fügte -sie demonstrativ hinzu, bevor Josselyn sie wieder ermahnen konnte.


      Jasper stand auf, und sie war gezwungen aufzuschauen, um nach den Schnüren zu suchen, die seine Hose zusammenhielten. Dabei verirrten ihre Augen sich unglückseligerweise zu seinem breiten Brustkorb, der mit dunklen krausen Haaren bedeckt war. Sie wandte hastig den Blick ab, doch das nutzte nicht viel, denn nun starrte sie auf einen flachen Bauch und auf eine verdächtige Wölbung zwischen seinen Beinen!


      Wie sie es schaffte, ihm die Hose auszuziehen, hätte sie hinterher nicht sagen können. Und dann durfte sie ihm endlich den Rücken zukehren, damit er das letzte Kleidungsstück allein ablegen konnte Sie hörte das Platschen von Wasser, als er in die Wanne stieg und sich setzte, brachte es aber nicht fertig, sich umzudrehen und mit dem Bad zu beginnen.


      »Fang an«, rief Josselyn ungeduldig. »Du brauchst dich nicht zu genieren. Das Waschen muss schnell gehen, sonst ist das Wasser kalt bevor du fertig bist und das ist für den Gast sehr unangenehm.”


      Resigniert drehte Rhonwen sich um und trat neben die Wanne. Ihr Schicksal war besiegelt und es war sinnlos dagegen anzukämpfen. Sie musste sich damit abfinden, dass sie ihren Feind begehrte, für den sie nichts als ein Werkzeug war. Dass auch er sie gegen seinen Willen begehrte, war ein schwacher Trost. Es änderte nichts an der Tatsache, dass sie ihm hilflos ausgeliefert war, dass er mit ihr machen konnte, was er wollte. Welch ein Glück, dass er sich unter den scharfen Augen seiner Schwägerin beherrschen musste!


      Sie nahm die Seife zur Hand und stählte ihren Willen. »Soll ich mit Euren Haaren beginnen oder mit … mit Eurem Körper?«

    


    
      Jasper biss die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefer schmerzte. Noch viel mehr schmerzte freilich der Druck in seinem Unterleib. Wie sollte er nur ihre warmen kleinen Hände auf seiner nackten Haut ertragen, ohne zu explodieren?

    


    
      Er tauchte kurz unter, um seine Haare nass zu machen, und wünschte, ewig unter Wasser bleiben zu können. Weil das nicht möglich war, knurrte er heiser: »Fang mit meinen Haaren an!«


      Sein barscher Ton veranlasste Josselyn aufzuschauen und wissend zu lächeln. Diese verdammte Intrigantin würde von ihm später was zu hören bekommen!


      Dann berührte Rhonwen seinen Kopf, und sein Ärger auf die Intrigantin verflog schlagartig. Sie hatte ihre Hände gründlich eingeseift, kniete hinter der Wanne nieder und machte sich zögernd ans Werk. Es war himmlisch, ihre zarten Finger auf der Kopfhaut zu spüren!


      »Du brauchst ihn nicht mit Samthandschuhen anzupacken«, rief Josselyn. »Er wird sich schon melden, wenn du zu rau mit ihm umgehst. «


      Rhonwen befolgte die Anweisung und massierte kräftiger. Jasper lehnte seinen Kopf an den Wannenrand und überließ sich diesen Händen, die bewirkten, dass ein viel tiefer gelegener Teil seines Körpers immer mehr anschwoll. »Vergiss meine Ohren nicht«, murmelte er heiser und verfluchte gleich darauf seinen Leichtsinn, denn als ihre eingeseiften Finger seine Schläfen rieben und hinter die Ohren glitten, konnte er ein Stöhnen nicht unterdrücken. Er war schon oft gebadet worden und hatte es immer als sehr angenehm empfunden. Doch er hatte nie befürchten müssen, vor Genuss zu sterben.


      »Taucht bitte kurz unter, damit ich die Haare ausspülen kann«, bat Rhonwen leise, mit etwas zittriger Stimme.


      Er tat, wie ihm geheißen, und schluckte Wasser, als ihre Hände ihm unerwartet in die Tiefe folgten. Prustend kam er wieder an die Oberfläche und schüttelte sich Wasser aus den Augen. »Herrgott!«, fluchte er vor sich hin.


      Josselyn lachte herzhaft, und Jasper bedachte sie mit einem mörderischen Blick, was sie überhaupt nicht beeindruckte. Grinsend stand die Hexe auf. »Ich glaube, du kommst jetzt auch allein gut zurecht, Rhonwen. Wenn du hier fertig bist komm bitte in mein Zimmer. « Sie verließ den Raum, so als käme ihr überhaupt nicht in den Sinn dass ihr Schwager die Situation ausnutzen könnte, wenn sie nicht mehr die Aufpasserin spielte.


      Was führte sie im Schilde? Wollte sie vielleicht, dass er die Situation ausnutzte? Jasper drehte sich nach Rhonwen um. Sie kniete immer noch hinter der Wanne und verfolgte Josselyns Abgang mit großen besorgten Augen. Er musste zugeben, dass sie allen Grund zur Sorge hatte. Dieses Bad hatte kaum begonnen, und er glaubte schon jetzt zu platzen. Enden konnte das nur auf eine einzige Weise …


      »Mach weiter«, befahl er. »Wasch meinen Körper.« Dann drehte er den Kopf wieder nach vorne und wartete ab.


      Lange brauchte er nicht zu warten. Sie tauchte den Waschlappen ins Wasser, seifte ihn ein und begann seine Schultern zu schrubben. Dann kamen Nacken und Rücken an die Reihe. Als sie seine verspannten Halsmuskeln massierte, hätte er am liebsten wie ein zufriedener Kater geschnurrt. Ihre Hände griffen um seine Schultern herum, und sie dehnte ihre Bemühungen auf seine Brust aus. Jasper sah von ihr nur *diese beiden zarten Hände, was besonders erotisch war, anonym und doch unglaublich persönlich. Nur Rhonwen besaß die Gabe, ihn dermaßen zu erregen.


      Er packte ihre Handgelenke und zog daran. Sie war dadurch gezwungen, näher an die Wanne zu rücken, und ihre Brüste berührten seinen nackten Rücken. »Wasch tiefer! «, keuchte er und schob ihre Hände auf seinen Bauch. Ihr heißer Atem streifte seinen Nacken, eine Locke hatte sich aus ihrem Zopf gelöst und kitzelte ihn am Ohr, und das fachte das Feuer in seinem Körper zusätzlich an.


      »Noch tiefer!« Er zwang ihre Hände zu kreisenden Bewegungen auf seinem Bauch. Eigentlich hätte er es lieber ihr selbst überlassen, seinen Körper zu erforschen, aber er hatte Angst ihre Handgelenke loszulassen, denn möglicherweise würde sie dann das Bad abbrechen.


      »Warum tut Ihr das?”, murmelte sie dicht an seinem Ohr.


      »Weil ich muss«, antwortete er wahrheitsgemäß. Dann drehte er sich zur Seite und zog sie um die Wanne herum, bis er ihr Gesicht sehen konnte. Ihre Wangen glühten, und ihre Augen hatten einen fiebrigen Glanz. »Ich will dich … und du willst mich auch! «


      »Und Josselyn ist offensichtlich einverstanden«, sagte Rhonwen bitter. »Wie gut dass wir uns alle einig sind! Allerdings hat Josselyn andere Ziele als du, befürchte ich.«


      »Was Josselyn will, ist unwichtig.«


      »Aber sie glaubt uns zu einer Heirat zwingen zu können. Sie hat uns absichtlich allein gelassen, damit wir… damit wir … «


      »Unserer Leidenschaft frönen?«


      Sie schaute weg. »Welchen anderen Grund könnte es für ihr Verhalten geben? Sie gibt sich große Mühe, aus mir eine englische Dame zu machen. Und wenn sie uns jetzt in einer kompromittierenden Situation überrascht wird sie dich zwingen … «


      »Sie kann mich zu nichts zwingen. Auch Rand kann das nicht.«


      Das war das Allerdümmste, was er hätte sagen können. Er wusste es, kaum dass die Worte ausgesprochen waren, und hätte sich ohrfeigen mögen. Rhonwen zuckte zusammen, so als hätte er sie geschlagen, und riss sich von ihm los.


      »Verdammt es tut mir Leid, Rhonwen!«

    


    
      »Nein, Ihr braucht Euch für die Wahrheit nicht zu entschuldigen. Ihr wollt mich nicht zur Frau - und ich will Euch nicht zum Mann.« Sie stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

    


    
      Sie wollte ihn nicht zum Mann! Im Grunde war das natürlich keine Überraschung. Trotzdem versetzte es ihm einen Stich. »Wen, möchtest du denn zum Mann?«


      »Weshalb sollte ich überhaupt einen Mann wollen?«


      »Ist es Rhys?«, beharrte Jasper. »Er will dich.«


      »Meine Zukunft geht Euch nichts an. Warum quält Ihr mich so?« Sie schüttelte frustriert den Kopf. »Wir sollten Josselyn einen Strich durch die Rechnung machen, anstatt uns von ihr martern zu lassen. «


      Sie stand unglücklich da, verletzt und traurig, und sie war wunderschön. Aber er hatte viele schöne Frauen gehabt und konnte selbst nicht begreifen, warum ausgerechnet Rhonwen ihn fast um den Verstand brachte. Natürlich hatte sie völlig Recht - er sollte sich nicht von seiner raffinierten Schwägerin manipulieren lassen. Trotzdem konnte er einfach nicht aufhören, Fragen zu stellen.


      »Du quälst dich also, Rhonwen? Macht dein Begehren dir genauso zu schaffen wie mir?«


      Sie schloss die Augen, und ein heftiger Schauer überlief ihren schlanken Körper. »Bitte, Jasper, hör auf damit!«


      »Aber ich will dich! Ich brauche dich!«


      Sie schüttelte wieder den Kopf. »Du brauchst nicht mich als Person, sondern nur meinen Körper. Was du willst ist eine Hure, ein Flittchen! Aber das will und werde ich nicht sein. Dafür bin ich mir zu gut.«


      Jasper packte die Seiten der Wanne und wollte sich hochstemmen. Er würde sie in die Arme nehmen und ihre Worte Lügen strafen. Sie wollte ihn, und sie würde ihm gehören!


      »Nein!« Rhonwen durchschaute seine Absicht, hob abwehrend beide Hände und wich rückwärts zurück. »Nein, Jasper, nicht wenn es dir nur um ein kurzes Abenteuer geht!« Sie rannte zur Tür, schlug sie hinter sich zu und ließ Jasper allein.


      Er sprang fluchend auf, wütend und maßlos frustriert.


      Hinter einem Vorhang versteckt, hatte Josselyn alles beobachtet. jetzt riss sie staunend die Augen auf. Kein Wunder, dass sowohl Engländerinnen als auch Waliserinnen diesen Mann in Scharen nachliefen. Nackt und sexuell erregt bot er einen hinreißenden Anblick, und sie gönnte sich das Vergnügen, ihn ausgiebig zu bewundern. Breite Brust flacher Bauch, schmale Hüften, muskulöse Arme und Beine. Doch am meisten faszinierte sie sein mächtiger Speer. Hätte sie ihren Mann nicht von ganzem Herzen geliebt wäre sie versucht gewesen, dieses Instrument noch länger zu betrachten.


      Widerwillig riss sie ihre Augen davon, los und schloss den Spalt im Vorhang. Schade, dass ihr schöner Plan nicht geklappt hatte! Jasper und Rhonwen waren furchtbar stur. Aber vor zehn Jahren waren Rand und sie selbst genauso stur gewesen. Sie hatten sehr lange gebraucht um zu begreifen, dass sie mehr als nur körperliche Leidenschaft verband. Irgendwann würden auch Rhonwen und Jasper zu der Einsicht gelangen, dass es Liebe war, was sie füreinander empfanden.


      Josselyn hörte lautes Platschen, als er sich fluchend in die Wanne fallen ließ, und sie grinste. Doch dann hörte sie ihn stöhnen und schob den Vorhang wieder einen kleinen Spalt auseinander. Sein Kopf sank auf den Rand der Wanne, und ihr wurde plötzlich klar, was er machte. Es musste wirklich schlimm um ihn stehen, wenn er sich selbst befriedigte! Ein Notbehelf, der ihm nicht viel nutzen würde, jedenfalls nicht auf Dauer. Lächelnd wandte sie sich ab und verließ auf leisen Sohlen ihr Versteck. Doch als sie die Treppe zu ihrem Turmzimmer hinaufging, dachte sie an ihren eigenen potenten Ehemann, den sie bei Tag und Nacht vermisste, und ihr Gesicht bekam einen sehnsüchtigen Ausdruck.


      O Gott, sie konnte gar nicht sagen, wie sehr sie Rand vermisste!

    


  


  
    
      Kapitel 15

    


    
       


      Zwei Reiter, näherten sich in der Abenddämmerung dem Stadttor. Sie wurden sofort zur Burg eskortiert und in die große Halle geführt wo Josselyn sie bereits erwartete. Neben ihr stand Jasper, dahinter mehrere andere Ritter. Obwohl sie die Gäste höflich begrüßte, ihnen Bewirtung und ein Nachtquartier anbot, spürte Jasper ihre Anspannung.


      Dies waren Kuriere von Simon Lamonthe!


      Der Sternmiere der beiden Männer verbeugte sich unbeholfen. »Lord Simon lässt Euch respektvoll grüßen.«


      »Wie freundlich von ihm«, murmelte Josselyn. »Wie mir gesagt wurde, sollt Ihr mir eine Botschaft von ihm übergeben.«


      »Die Botschaft ist für Lord Randulf bestimmt«, antwortete der Mann. »Aber in seiner Abwesenheit … « Seine braunen Augen schweiften von Josselyn zu Jasper. und zurück.

    


    
      Josselyn streckte eine Hand aus. »Ich glaube, mein Schwager und ich werden das Schreiben gemeinsam lesen. Es sei denn, darin steht etwas von irgendeiner anderen Frau.«

    


    
      Jasper verzog keine Miene über ihre schockierende Bemerkung aber die beiden Kuriere tauschten einen entgeisterten Blick, und der jüngere errötete sogar.


      »Aber, aber«, rief Josselyn in gut gespielter Heiterkeit. »Das war doch nur ein kleiner Spaß.« Sie streckte wieder gebieterisch die Hand aus. »Gebt mir das Schreiben, und dann setzt Euch hin und stärkt Euch.«


      Der stämmige Mann zog eine schmutzige Pergamentrolle unter seinem Gürtel hervor und überreichte sie Josselyn. Dann nahmen er und sein Gefährte Platz und ließen sich die aufgetischten Speisen und das Bier schmecken. Der Stämmige beobachtete trotzdem, wie Josselyn das Schreiben las und an Jasper weiterreichte.


      Es war eine völlig unwichtige Botschaft. Lamonthe teilte Rand mit, ein Lord Claridge sei gern bereit, Gavin in seinem Haus aufzunehmen, und es handle sich um eine sehr geeignete Pflegestelle. Jasper las das Schreiben zweimal sorgfältig durch und suchte zwischen den Zeilen nach irgendeiner verborgenen Mitteilung. Nichts! Doch Lamonthe war kein Narr, und er war auch nicht gerade für seine Hilfsbereitschaft bekannt. Irgendeinen Sinn musste diese Botschaft haben, davon war Jasper überzeugt. Aber welchen?


      »Ich glaube, mein Mann hat schon eine andere Abmachung bezüglich der Erziehung unseres Sohnes getroffen«’, sagte Josselyn zu dem Paar, das sich die Bäuche füllte. »Aber ich werde Lord Simon ein paar Zeilen schreiben und mich für seine Aufmerksamkeit bedanken.«


      »Wir erwarten Rand morgen oder spätestens übermorgen zurück«, schwindelte Jasper. Er hielt es für möglich, dass diese Männer auskundschaften sollten, ob es irgendwelche Schwachstellen auf Rosecliffe gab. Andererseits konnte er sich aber nicht vorstellen, dass Lamonthe töricht genug war, sich mit dem Gedanken an einen Angriff auf die Festung zu tragen. Er warf die Pergamentrolle auf den Tisch, nahm aber nicht Platz. Irgendetwas stimmte nicht und er war fest entschlossen herauszufinden, was das war.


      Josselyn gab einem der Pagen ein Zeichen, und er zog sofort eine Flöte aüs seinem Gürtel. Ein anderer Page holte seine Trommel, und bald erklang eine fröhliche Weise zur Unterhaltung der Gäste. Gleichzeitig warf Josselyn ihrem Schwager jedoch beredte Blicke zu, und er begriff, dass sie genauso beunruhigt war wie er selbst. Aber sie mussten so -tun, als sei alles in bester Ordnung, wenn sie die Wahrheit erfahren wollten.


      Also verlief dieser Abend wie jeder andere: nach dem Essen würfelten einige Männer, Dienstboten schrubbten die Tische, Hunde kämpften um die saftigsten Knochen, und der Flötist spielte eine Melodie nach der anderen.


      Ein Abend wie jeder andere - mit einem gravierenden Unterschied: Josselyn hatte ihren Kindern streng befohlen, keinen Fuß in die Halle zu setzen.


      Lamonthes Kuriere leerten einen Krug Bier nach dem anderen, aufmerksam bedient von einem Pagen, dem Jasper Anweisungen gegeben hatte: »Halt die Augen offen und spitz die Ohren. Erstatte mir Bericht, nachdem sie zu Bett gegangen sind. Für dich springt dabei eine Extramünze heraus.«


      Josselyn kam auf ihren Schwager zu, der es sich in einem Lehnstuhl bequem gemacht hatte, das Paar aber unauffällig beobachtete. »Ich gehe jetzt nach oben, um den Kindern Gute Nacht zu sagen. Soll ich irgendwelche Vorsichtsmaßnahmen treffen?«


      »Lass heute Nacht alle drei in deinem Zimmer schlafen und verriegele die Tür. Ich werde an der Treppe Wachen postieren.«


      Sie lächelte ihm zu. »Ich weiß, dass du für unsere Sicherheit sorgen wirst. Aber was ist mit Rhonwen? Soll sie allein in dem Turmzimmer bleiben?«


      Jasper mied ihren neugierigen Blick. Er wollte nicht an Rhonwen denken. Seit dem missglückten Bad hatte er sie nicht zu Gesicht bekommen - aber ständig von ihr geträumt. »Sie bleibt in dem Turmzimmer, oder sie zieht ins Verlies um!«, knurrte er.


      Josselyn kicherte. »Das Turmzimmer oder das Verlies … Und wo immer sie ist möchtest auch du sein.«


      Er runzelte die Stirn. »Lass mich in Ruhe, Josselyn!«


      »Wie du willst … Dann musst du eben sehen, wie du allein zurechtkommst.«


      »Ich habe deinen Rat in der Vergangenheit nie benötigt wenn es um Frauen ging, meine Liebe, und ich brauche ihn auch jetzt nicht!«


      Josselyn bückte sich und küsste ihn auf die Wange. »Und du bist ein sehr glücklicher Mann, habe ich Recht?« Ohne seine Antwort abzuwarten, rauschte sie königlich aus der Halle.


      Lamonthes Kuriere blickten ihr nach und tauschten einen Blick. Jaspers Nackenhaare sträubten sich plötzlich: etwas stimmte entschieden nicht. Es war noch keine Woche vergangen, seit Rand Lamonthes Festung verlassen hatte, und schon führte der Mann irgendetwas im Schilde!


      Jasper beauftragte einen Pagen, Gilles zu holen, einen furchtlosen Knappen, der sich schon oft als Nachtkurier bewährt hatte. Doch bevor der Knappe auftauchte, wurde Jasper abgelenkt: Rhonwen kam die Treppe herab! Sie trug immer noch das einfache blaue Kleid, das sie angehabt hatte, als sie ihn badete, aber sie hatte die Schürze abgelegt. Und die langen schwarzen Haare fielen ihr offen über die Schultern, so als sei sie gerade im Begriff gewesen, zu Bett zu gehen.


      Wie es wohl wäre, ihr jeden Abend zuzuschauen, wenn sie diese seidigen Haare bürstete? Sein Puls begann zu rasen, und er leerte seinen Bierkrug in einem Zug. Wie es wohl wäre, jeden Abend die Tür seines Zimmers abzuschließen und sich zu ihr ins Bett zu legen? Ihre Blicke schweiften durch die Halle und blieben auf ihm haften. Er sprang hastig auf. Kam sie zu ihm? Begierde verwandelte sein Blut in glühende Lava, doch zugleich überfiel ihn eine nie gekannte Sehnsucht. Ja, sie kam wirklich zu ihm!


      Rhonwen hatte sich gewappnet. Trotzdem schoss ihr heiße Röte in die Wangen, und sie musste schlucken, um ihre trockene Kehle zu befeuchten. Wie Jasper sie anstarrte … So als wollte er sie verschlingen!


      Du brauchst ihm ja nur Josselyns Botschaft zu überbringen und kannst sofort wieder gehen, machte sie sich Mut. Das kann doch nicht so schwierig sein.


      Aber es überstieg fast ihre Kräfte, und deshalb nahm sie die beiden Fremden, die an einem Tisch saßen und sie beobachteten, kaum wahr.


      »Josselyn lässt Euch ausrichten, dass ich heute in ihrem Schlafzimmer übernachten soll.«


      Jasper schaute schweigend auf sie herab.


      »Ich soll heißes Wasser und Kamillenblätter holen … Gavin hat Bauchweh … Und Isolde klagt auch schon darüber … «


      »Ich hatte die Kinder gewarnt keine unreifen Beeren zu essen«, murmelte Jasper. Seine Augen lösten sich von ihr und verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er jemanden ins Visier nahm, den sie nicht sehen konnte. »Ich werde dich- zur Küche begleiten«, schlug er vor.


      »Nein!« Rhonwen schüttelte heftig den Kopf. »Wir zwei allein? Das ist genau das, was Josselyn möchte! Aber wir wissen beide, dass es höchst unklug wäre. Ich brauche keine Begleitung.«


      Seine Augen kehrten zu ihr zurück, und er sagte leise: »Doch, du brauchst eine Begleitung! Was glaubst du, warum Josselyn dich heute in ihrem Zimmer übernachten lässt? Mit Gavins Bauchweh hat es jedenfalls nichts zu tun.«


      »Du meinst wohl Lamonthes Kuriere?« Rhonwen winkte verächtlich ab. »Welches Interesse sollten sie an einer Waliserin haben, die gegen ihren Willen in Rosecliffe festgehalten wird?«,


      »Welches wohl?« Jasper musterte sie eingehend von Kopf bis Fuß, um ihr auf die Sprünge zu helfen. War er vielleicht eifersüchtig? Fast hatte es diesen Anschein. Sie lächelte keck. »Ich bin durchaus in der Lage zu entscheiden, wessen Interesse ich wünsche und wessen nicht.« Stolz auf die eigene Selbstbeherrschung und Schlagfertigkeit schritt sie hoheitsvoll in Richtung der Tür.


      Ein Knappe betrat die Halle, als sie gerade hinausgehen wollte, und hielt ihr galant die Tür auf. Ein kleiner Teufel schien in Rhonwen gefahren zu sein, denn sie hörte sich sagen: »Wärst du vielleicht so freundlich, mich zur Küche zu begleiten?«


      Ein erfreutes Lächeln huschte über sein Gesicht doch dann schaute er fragend zu Jasper hinüber. Es ärgerte sie maßlos, dass der Knappe um Erlaubnis bitten musste, aber gleich darauf nickte der junge. »ja, es wird mir ein Vergnügen sein, Euch zu begleiten.«


      Es dauerte nicht lange, die getrocknete Kamille zu holen, und als sie in die Halle zurückkehrten, eilte der Knappe zu Jasper, während Rhonwen aus dem Kessel am Kamin heißes Wasser für den Tee schöpfte. Sie spürte, dass Jasper sie beobachtete, aber glücklicherweise versuchte er nicht sich ihr zu nähern. Auch Lamonthes Kuriere saßen immer noch herum und tranken Bier. Erst jetzt schaute sie sich die Männer an, und unwillkürlich lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken.


      Es gab solche und solche Engländer, ebenso wie es solche und solche Waliser gab. Manche waren anständig, andere hingegen wären besser nie geboren worden. Sie wusste instinktiv, dass der ältere Kurier zur zweiten Kategorie gehörte. Hoch erhobenen Hauptes ging sie an den Männern vorbei zur Treppe.


      »Hallo, Misst Miss«, rief der Ältere ihr nach.


      Sie blieb auf der ersten Stufe stehen. »Ja?«


      Er stand auf und näherte sich ihr »Euer Freund Rhys lässt Euch herzlich grüßen«, sagte er leise, in einem anzüglichen Ton.


      »Was?«


      Rhonwen sah, dass Jasper aufgesprungen war. Für seine Ohren war Rhys’ Botschaft mit Sicherheit nicht bestimmt und deshalb rang sie sich ein Lächeln für den stämmigen Kurier ab, so als führten sie eine harmlose Unterhaltung. »Was soll das heißen?«


      »Ihr werdet bald befreit werden. Sorgt dafür, dass bei Neumond das hintere Tor nicht verschlossen ist.«


      Rhonwen konnte kaum glauben, was sie hörte. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, dass Jasper mit grimmiger Miene näher kam. »Ihr schmeichelt mir, Sir«, sagte sie laut. »Aber leider habe ich keine Zeit um mit Euch zu plaudern. Lady Josselyn braucht mich dringend. Gute Nacht!«


      Sie rannte die Treppe, hinauf, weg von dem grinsenden Ochsen, weg von dem misstrauischen Jasper. Vor den Männern konnte sie fliehen, nicht aber vor dem schrecklichen Dilemma, in dem sie seit wenigen Minuten steckte.


      Rhys wollte sie befreien, und Simon Lamonthe wollte ihm offenbar dabei helfen.


      Und ihr selbst war eine entscheidende Rolle zugedacht damit der Plan gelingen konnte. Sie sollte Rhys und seine Rebellen - und seine englischen Verbündeten - ins Herz von Rosecliffe Castle einlassen!

    

  


  
    
      Vor Josselyns Zimmer blieb sie atemlos stehen und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Wie war es möglich, dass Rhys sich mit einem englischen Lord - und ausgerechnet mit Simon Lamonthe - verbündet hatte?


      Vielleicht stimmte das gar nicht. Vielleicht handelte es sich um eine arglistige Täuschung, vielleicht wollte Lamonthe die Festung ohne Rhys’ Mithilfe einnehmen, und man wollte ihr nur weismachen, dass ihr Freund sie befreien wollte, damit sie das Tor öffnete.


      Sie lehnte sich an die kalte Steinmauer und starrte zur hohen Balkendecke empor. Allmächtiger, was sollte sie nur tut? Wie konnte sie die Wahrheit herausfinden?


      Und selbst wenn es eine echte Botschaft von Rhys war - durfte sie ihren Landsleuten das Tor öffnen? Die Engländer würden sich natürlich nicht kampflos ergeben. Viel Blut würde fließen, walisisches und englisches. Rhys gegen Jasper … Einer von beiden würde diesen Kampf nicht überleben …


      Die Tür wurde einen Spalt weit geöffnet und Isolde schob den Kopf heraus. »Wo bleibst du denn, Rhonwen? Das Wasser wird kalt, wenn du so trödelst und Gavin heult wie ein kleines Kind.«


      Er ist ein kleines Kind, dachte Rhonwen, die nur mühsam ihre Tränen zurückhalten konnte. Ihr alle seid kleine Kinder und habt das Elend nicht verdient, das euch erwartet wenn ich Rhys in die Burg einlasse. Sie stieß sich von der Mauer ab, betrat das Zimmer und bereitete den Tee zu. Gavin trank ihn und schlief auf einer Matratze ein. Isolde und Gwen durften in Josselyns breitem Himmelbett schlafen, und Rhonwen machte sich ein behelfsmäßiges Nachtlager aus zwei Wolldecken in einer Ecke gegenüber dem Bett. Sie zog die Schuhe aus und schnürte ihr Kleid auf, legte sich aber nicht hin, sondern starrte in die flackernden Flammen des langsam erlöschenden Kaminfeuers.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte Josselyn besorgt. »Hast du irgendwelchen Kummer?«


      Einen Moment lang war Rhonwen fast versucht, sich ihr anzuvertrauen. Fast. Aber Josselyn könnte ihr nicht helfen. Sie würde natürlich jeden bekämpfen, der ihre Familie und ihr Zuhause bedrohte. »Nein«, murmelte Rhonwen und kehrte Josselyn den Rücken zu. »Ich bete gerade.«


      Sie hätte sehr gern wirklich gebetet, doch ihr fielen keine Gebete ein. Worum sollte sie Gott bitten? Dass Er Rhys zum Sieg verhelfen möge? Müsste sie nicht eigentlich froh und dankbar sein, dass Rhys sie befreien wollte? Aber es wollte sich keine Freude einstellen, nur Zweifel und Angst. Schließlich legte sie sich hin, ohne ihr Kleid auszuziehen, und betete um göttliche Weisung.


      Noch besser wäre es, wenn Gott direkt eingreifen und ihr die Entscheidung abnehmen würde, dachte sie unglücklich. Denn was immer sie tun würde - es käme nichts Gutes dabei heraus, befürchtete sie.


       


      Während der langen unruhigen Nacht wurde Rhonwen zweierlei klar. Sie konnte Rhys und Lamonthe nicht guten Gewissens in die Festung einlassen. Das würde unweigerlich zu einer Schlacht führen, bei der viele unschuldige Menschen ihr Leben verlieren würden. Sie wusste, wie sehr Rhys die Burg begehrte aber sie würde ihm nicht helfen. Sie konnte es einfach nicht …


      In der ersten grauen Morgendämmerung fasste sie einen schweren Entschluss: sie musste fliehen. Es war die einzige Lösung, die ihr einfiel.


      Neumond würde in drei Tagen sein. Vorher musste sie Rosecliffe verlassen.


      Sie stand von ihrem Nachtlager auf, faltete die Decken und verstaute sie in einer Truhe. Dann rieb sie sich müde das Gesicht. Ja, es war für alle das Beste, wenn sie von hier verschwand. Irgendwann würde es trotzdem zur Konfrontation zwischen Rhys und Jasper kommen, das war ihr klar, aber wenigstens würde sie dann keine Mitschuld treffen.


      Und wenn sie weit genug flüchtete, würde sie vielleicht niemals hören, wer von den beiden bei dem Kampf ums Leben gekommen war


      Sie schaute zu dem mit grünem Damast bezogenen Bett hinüber und stellte fest dass Josselyn wach war und sie beobachtete. »Du hattest eine sehr unruhige Nacht Rhonwen. Ich habe dich im Schlaf murmeln hören, und du hast dich von einer Seite auf die andere gewalzt.«


      »Du vergisst dass ich kein Gast sondern eine Gefangene bin. Würdest du in der Festung deiner Feinde gut schlafen?«


      »Wenn du eine englische Festung meinst so schlafe ich jede Nacht darin«, antwortete Josselyn lächelnd.


      »Das ist nicht das Gleiche. Rand ist nicht dein Feind.«


      »Dein Feind ist er auch nicht. Und auch Jasper ist nicht dein Feind.«


      Rhonwen wollte nicht mit ihr über Jasper sprechen. Josselyn hatte sich in den Kopf gesetzt aus ihnen ein Paar zu machen. Sie glaubte, dass das alle Probleme lösen würde. Was sie nicht begriff, war die traurige Tatsache, dass Jaspers Gefühle für Rhonwen sich nicht mit Rands Gefühlen für seine Frau vergleichen ließen.


      »Ich werde gegen meinen Willen hier festgehalten, Josselyn. Wie kann er dann nicht mein Feind sein?« Sie verließ das Zimmer, und Josselyn versuchte nicht sie aufzuhalten. Unten erwachte die große Halle allmählich zu neuem Leben. Eine Magd machte Feuer in dem riesigen Kamin. Ein müder Page schleppte Brennholz herbei. Zwei andere Dienstboten schoben die Tische von den Wänden.


      Zu Rhonwens großer Erleichterung waren Lamonthes Männer nicht zu sehen. Sie wollte nicht gezwungen sein, ihnen eine Antwort zu geben. Sollten sie doch glauben, was sie wollten. Sollten sie ihrem Herrn berichten, dass sie ihr Rhys’ Botschaft ausgerichtet hatten. Sie würde vor der fraglichen Nacht fliehen.


      Aber wie sollte sie das bewerkstelligen?


      Die Magd warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Weiß Mylady, dass du hier bist?«


      Rhonwen schaute sie kalt an. »ja, ich habe die Nacht in ihrem Zimmer verbracht«, prahlte sie. »Und jetzt soll ich Wasser für ihre Morgentoilette holen.«


      »Aber ich habe den Waschkrug doch erst gestern Abend gefüllt«, protestierte die Frau.


      »Gavin war krank und hat das Wasser ausgetrunken. Jetzt brauchen wir frisches.« Rhonwen ließ die Magd einfach stehen und verließ die Halle, so als dürfe sie sich überall frei bewegen. Zum Glück versuchte die Frau nicht sich ihr in den Weg zu stellen.


      In dem Innenhof war es noch sehr ruhig. Zwei Männer standen in der Stalltür und unterhielten sich. Ein Hahn flog auf ein Fensterbrett sträubte sein Federkleid und krähte seinen Morgengruß.


      Rhonwen wusste, dass sie sich beeilen musste, denn schon bald würde hier geschäftiges Treiben herrschen.


      Wo könnte dieses hintere Tor. sein, durch das Rhys in die Burg eindringen wollte?


      Während sie so tat als sei sie unterwegs zum Brunnen, ließ sie ihren Blick über die hohen Mauern und die verschiedenen Bauten schweifen: auf einer Seite Stallungen und Kasernen, gegenüber die große Halle, der Hauptturm und die Kapelle. Links und rechts vom Tor die Viehställe und Lagerräume. An der hinteren Mauer, die direkt an die Klippen grenzte, die Küche, umgeben von mehreren Holzschuppen.


      Donner grollte, und Rhonwen wünschte, sie hätte ihren warmen Umhang mitgenommen. An diesem unfreundlichen Morgen war von Frühling nichts zu spüren. Es war kalt und feucht ein Wetter, das zu ihrer düsteren Stimmung passte. Sie musste dieses hintere Tor finden!


      Die Küche war der wahrscheinlichste Ort entschied sie und eilte darauf zu, doch obwohl sie die dicken Steinmauern mit den Augen absuchte, konnte sie nirgends ein Tor entdecken. Als die Küchentür quietschend geöffnet wurde, duckte sie sich rasch hinter drei leere Bierfässer. Es hätte ihr gerade noch gefehlt wenn der Koch sie hier ertappte! In ihrem Versteck machte sie eine erstaunliche Entdeckung-. die Küche grenzte nicht ganz an die Burgmauer. Dazwischen gab es einen schmalen Durchgang.


      Ihr Herz schlug schneller. Sie stellte den Wassereimer ab und ging an der Mauer entlang. Gleich darauf stand sie vor einer schweren Eisentür. Das musste es sein! Neben der Tür lagen Angeln, Fischernetze, Körbe und lange Ruder. Sie begriff, dass dieses Tor direkt in den steilen Felspfad mündete, der zum Meer hinabführte. Ohne große Hoffnung drückte sie auf die Klinke -die Tür war nicht verschlossen! Das konnte nur bedeuten, dass Fischer sich in aller Herrgottsfrühe auf den Weg zum Strand gemacht hatten. Mit angehaltenem Atem betrat sie einen kurzen Tunnel, der in die dicke Burgmauer eingelassen war. Auf einer Seite waren Taurollen gestapelt daneben standen mehrere Laternen. Eine zweite schwere Eisentür musste ins Freie führen. Diese Tür hatte nicht nur ein Schloss, sondern wurde zusätzlich mit einer Querstange gesichert die jetzt aber an der Wand lehnte. Rhonwen öffnete auch diese Tür - allerdings nur einen schmalen Spalt.


      Meeresluft schlug ihr entgegen, und Rhonwen atmete sie in vollen Zügen ein, weil sie Freiheit verhieß. Freiheit! War es tatsächlich so einfach, aus Rosecliffe Castle zu fliehen?


      Dann hörte sie Stimmen, spähte vorsichtig nach oben und sah zwei Wachposten auf dem Wehrgang. Bei Tag war eine Flucht also ausgeschlossen. Man würde sie sofort entdecken. In der Dunkelheit könnte es eher gelingen. Die große Frage war allerdings wurden diese beiden Türen für die Nacht verschlossen? Höchstwahrscheinlich, denn alles andere wäre unverantwortlicher Leichtsinn. Irgendwie musste, sie in Erfahrung bringen, wer mit dieser Aufgabe betraut war, und dann musste sie versuchen, den Schlüssel irgendwie an sich zu bringen…


      Sie schloss leise die Tür und lehnte sich an das feuchte Metall. In der nächsten Nacht würde sie Rosecliffe verlassen, und sie würde nie zurückkehren, weder in die Burg noch nach Carreg Du noch ins Rebellenlager. Irgendwie würde sie Rhys eine Nachricht zukommen lassen, dass er sie nicht zu befreien brauchte. Und dann würde sie nach Westen wandern und in einer Stadt ein ganz neues Leben beginnen.


      Auf dem Rückweg zum Brunnen war ihr das Glück hold: sie begegnete keiner Menschenseele und konnte ihren Eimer füllen, ohne dass jemand Verdacht geschöpft hätte. Doch sie fühlte sich einsamer als jemals zuvor im Leben. Sie würde bei ihrer Flucht alle Menschen zurücklassen müssen, die ihr ans Herz gewachsen waren: Rhys und seine Rebellen, Josselyn und ihre süßen Kinder - und Jasper!


      Doch Jasper war sowieso nicht für sie bestimmt rief sie sich energisch zur Ordnung. Es bereitete ihr nur unnötige Qualen, ihn zu sehen. Sogar Tiere wussten, wann man sich in Sicherheit bringen musste. Für sie wurde es dazu höchste Zeit …

    


  


  
    
      Kapitel 16

    


    
       


      »Wer waren die Männer?«, fragte Isolde. Sie saß mit ausgebreiteten Armen auf einem dreibeinigen Schemel und hielt das frisch gesponnene Garn, das Rhonwen vorsichtig von der Spindel abrollte.


      Rhonwen warf dem Mädchen einen flüchtigen Blick zu, bevor sie sich wieder auf ihre Arbeit konzentrierte. Seit sie Isoldes Recht auf eine freie Wahl ihres Ehemanns verteidigt hatte, war deren Feindseligkeit völlig verschwunden und hatte freundschaftlichen Gefühlen Platz gemacht. »Warum fragst du mich und nicht deine Mutter? Sie weiß viel mehr darüber als ich.«


      »Sie erzählt mir nicht gern Dinge, über die ich mir Sorgen machen könnte.«


      »Worüber solltest du dir denn Sorgen machen?«


      Isolde ließ ihre Hände auf den Schoß sinken. »Ich bin kein Kind. Ich weiß, dass es viel Ärger im Land gibt - König Stephan, Matilda, der Enkel des früheren Königs … « Sie stieß einen schweren Seufzer aus. »Ich weiß auch, dass es sehr wichtig ist, dass Gavin in Pflege kommt und wen ich heirate. Wichtig für Rosecliffe und für England. Wenn in England Frieden herrscht wird auch in Wales Frieden herrschen, sagt Vater.« Etwas verspätet fiel ihr ein, dass sie sich mit einer Anhängerin der walisischen Unabhängigkeitsbewegung unterhielt und sie fügte hinzu: »Weißt du, ich bin zur Hälfte Waliserin.«


      »Ja, ich weiß. Halt deine Hände wieder in die Höhe, damit wir unsere Arbeit beenden können. Deine Mutter hat inzwischen bestimmt das Farbbad vorbereitet.«

    

  


  
    
      »Aber was war mit den Männern? Welche Botschaft haben sie überbracht?«


      Eine Botschaft, die Rhonwen in ‘ tiefe Gewissenskonflikte gestürzt hatte … Doch das konnte sie dem Mädchen natürlich nicht anvertrauen. »Schwer zzuu sagen … Vielleicht war es eine Botschaft von deinem Vater.«


      Isolde warf ihr einen fast mitleidigen Blick zu. »Dann hätte Jasper gestern Abend bestimmt keine Wachen an der Treppe postiert! Und heute Morgen habe ich gesehen, wie erleichtert er war, als sie Rosecliffe verließen. Alle waren erleichtert.«

    


    
      »Du bist eine ganz Schlaue, stimmt’s?« Rhonwen lächelte dem Mädchen zu. »Also gut ich werde dir sagen, was ich vermute. Sowohl Waliser als auch Engländer wissen, dass Simon Lamonthe ein Mann ist dem man nicht vertrauen darf. Er ist grausam und


      habgierig. Deine Mutter und Jasper wissen das natürlich auch. Wenn Lamonthe seine Männer hergeschickt hat so nur, weil er sich etwas davon erhofft.«

    


    
      Isolde machte große Augen. »Du meinst dass er uns ausspionieren will?«


      »Vielleicht. Aber du brauchst keine Angst zu haben. Jasper würde niemals zulassen, dass dir oder deiner Familie etwas Schlimmes zustößt.«


      Isolde strahlte übers ganze Gesicht. »Er ist einfach wunderbar - mutig und schön und lustig.«


      Rhonwen musste ihr Recht geben. Er besaß all diese Eigenschaften - und außerdem war er unglaublich verführerisch.


      »Ich weiß, dass du ihn liebst«, sagte Isolde unerwartet.


      Vor Schreck ließ Rhonwen die Spindel fallen. »Auf was für lächerliche Ideen du kommst!«


      »Schon gut … Ich bin -nicht mehr böse auf dich. Ich weiß, dass ich meinen Onkel nicht heiraten kann. Die Kirche würde es nicht erlauben.«


      »Ich liebe deinen Onkel nicht!«, behauptete Rhonwen. »Er ist mein Gefängniswärter, und Rosecliffe ist mein Gefängnis!« Sie hob die Spindel auf. »Ich versuche einfach, das Beste aus der Zeit zu machen, die ich hier verbringen muss. Aber Jasper kann mich nicht ewig gefangen halten. Irgendwann werde ich wieder frei sein.« Sie wickelte den letzten Rest Wolle um Isoldes Arme. »Hier, bring das deiner Mutter. Ich werde in der Zwischenzeit das Spinnrad wegräumen.«


      Isolde stand auf und starrte Rhonwen mit gerunzelter Stirn an. »Ich verstehe dich nicht. Du müsstest doch glücklich sein, dass Jasper dich so bewundert.«


      Rhonwen seufzte. »Isolde, du bist noch zu jung, um diese komplizierten Dinge zu verstehen.«


      »Nein!«


      Rhonwen rannte aus dem Zimmer und die Treppe hinab, bevor Isolde ihr weitere Fragen stellen konnte. Wie kam das Mädchen nur darauf, dass sie Jasper liebte? War es eine Hellseherin wie Newlin? Verdammt, wenn ihr heute Nacht nicht die Flucht gelang, würde sie hier noch verrückt werden!


      Das Schicksal schien sie noch früher in den Wahnsinn treiben zu wollen, denn auf der Treppe stieß sie fast mit Jasper zusammen. Er sah müde aus, so als hätte er kaum geschlafen, aber sein grauer Waffenrock über einem weißen Hemd brachte seine grauen Augen besonders zur Geltung. Es waren diese Augen, die sie als Erstes fasziniert hatten …


      »Wenn Ihr Isolde sucht … «


      »Ich suche nicht Isolde … ich möchte mit dir reden … « Er packte sie am Handgelenk, aber sie riss sich los.


      »Ich möchte nicht mit Euch allein sein.«

    


    
      »Warum?«

    


    
      »Weil … weil … « Sie rang nach Worten, entschied sich für die Wahrheit. »Weil Ihr eine Frau um den Verstand bringen könnt. Ihr wisst das genau und seid stolz darauf. Aber ich will meinen Verstand behalten, und deshalb muss ich Distanz von Euch halten.«


      »Du bringst mich ebenfalls um den Verstand.« Jasper trat etwas näher an sie heran. »Wenn du in meiner Nähe bist spielen alle meine Sinne verrückt. Mein Tastsinn - ich muss dein seidiges Haar und deine samtene Haut berühren … «


      Rhonwen machte große Augen.


      »Mein Geruchssinn - du riechst nach Blumen und Wald sehr weiblich.«


      Ihr Herz klopfte zum Zerspringen.


      »Mein Geschmackssinn.« Jasper - kam noch etwas näher. »Dein Mund schmeckt nach … «


      Rhonwen wich zurück und schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein! Ihr dürft solche Dinge nicht sagen.«


      »Warum nicht? Es ist die Wahrheit.«


      »Weil … weil Ihr nicht nur reden wollt.« Sie rannte ein paar Stufen hinauf, aber er folgte ihr. »Ihr wollt viel mehr … «


      Ihre Blicke trafen sich, und seine grauen Augen zogen sie sofort wieder in ihren Bann und verrieten ihr, wie sehr er sie begehrte. Was in ihren eigenen Augen geschrieben stand - darüber wollte sie lieber nicht nachdenken. Sie wusste, dass sie ihm hilflos ausgeliefert war, dass ihr Körper glühte, obwohl er sie nicht einmal berührt hatte. Wieder hetzte sie einige Stufen hinauf, doch er holte sie auf einem Treppenabsatz ein und nahm sie vor einer Tür zwischen seinen Armen gefangen.


      »Nein, du irrst dich, Rhonwen.«. Er stieß einen schweren Seufzer aus. »Dieses Mal will ich wirklich nur mit dir reden.«


      Nur reden? Er wollte sie nicht verführen? Wenn er die Wahrheit sagte, stand es um sie noch viel schlimmer, als sie geglaubt hatte. Er wollte nur reden - und sie wollte von ihm umarmt und geküsst werden! »Worüber … worüber wollt Ihr mit mir reden?« stammelte sie.


      Jasper gab sie frei und wich einige Schritte zurück. Eine leichte Röte stieg ihm in die Wangen. Sie hätte nie für möglich gehalten, dass er erröten könnte. Was konnte er nur von ihr wollen?


      Er räusperte sich. »Ich weiß von Josselyn, dass dein Vater nicht mehr lebt. Gibt es … gibt es irgendeinen anderen Mann, der sich um dich kümmert - ein Onkel oder ein Stiefvater? Nenn jetzt bitte nicht Rhys, denn diese Art von Beziehung meine ich nicht.«


      Rhonwen hatte keine Ahnung, wovon die Rede war. »Ich habe einen Stiefvater, aber er bedeutet mir nichts und hat nie die Verantwortung für mich getragen.«


      »Und was ist mit deiner Mutter?«


      »Was soll das alles, Jasper? Willst du vielleicht ein Lösegeld für mich verlangen?«


      »Verdammt!« Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, bis sie wirr vom Kopf abstanden. »Ich will kein Lösegeld. Ich will wissen, bei wem ich um deine Hand anhalten soll.«


      Rhonwen wurde schwindelig. Die Treppe begann sich um sie zu drehen. »Um … um meine Hand anhalten … ?«


      »Ja, Herrgott! Verstehst du nicht - das ist ein Heiratsantrag! Und du solltest gut überlegen, bevor du ihn ablehnst Rhonwen. Du könntest hier auf Rosecliffe zufrieden leben. Josselyn ist froh über deine Gesellschaft, und ich … « Er verstummte und kreuzte die Arme vor der Brust. »Ich werde dir ein guter Ehemann sein, wenn du mir eine gute Ehefrau bist.«


      Das hörte sich fast wie eine Erpressung- an, aber Rhonwen war immer noch viel zu benommen, um sich daran zu stören. »Aber warum … warum wollt Ihr mich heiraten?«


      Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß, und es kam ihr so vor, als streichelte er sie mit den Augen. »Wir passen gut zusammen, finde ich.«


      Heiße Röte schoss ihr in die Wangen. »In einer Hinsicht … vielleicht … «


      »Vielleicht?« Jasper grinste frech- »Nur vielleicht?«


      »Vielleicht«, beharrte sie wider besseres Wissen. »Aber in jeder anderen Hinsicht passen wir nicht zusammen. Eine Ehe zwischen uns hätte keinen Sinn.« Er brauchte nicht zu wissen, wie geschmeichelt sie sich fühlte. »Wollt Ihr mich heiraten, um Rhys zu ärgern?«


      Sein Grinsen verschwand. »Er ist nicht dein Geliebter, obwohl er es behauptet hat. Ich habe lange darüber nachgedacht Rhonwen. Es liegt bestimmt nicht an ihm, wenn ihr kein Liebespaar seid. Du musst ihm eine Abfuhr erteilt haben. Um aber deine Frage zu beantworten - nein, ich will dich nicht heiraten, um Rhys zu ärgern. Ich tu es für mich selbst.«


      Rhonwen war noch nie im Leben so verwirrt gewesen. Sie hatte erwartet dass Jasper wieder versuchen würde, sie zu verführen, doch statt dessen bat er sie, seine Frau zu werden!


      Einen Moment lang stellte sie sich diese gemeinsame Zukunft vor. Jeden Morgen neben ihm aufwachen, mit dem glücklichen Gefühl, zu einem Menschen zu gehören. Jeden Tag mit ihm essen, sprechen, verstohlene Blicke tauschen

    


    
      Jede Nacht sein Bett teilen …

    


    
      Heiße Schauer überliefen ihren Körper bei der Vorstellung, dass sie jede Nacht die Tür verriegeln und ihrer Leidenschaft frönen würden.


      Und sie würden Kinder haben …


      »Du hast nicht Nein gesagt, Rhonwen. Heißt das, dass du meinen Antrag annimmst?«


      Sie blinzelte, und ihre herrliche Zukunftsvision zerplatzte wie eine Seifenblase. Bei Neumond würden Rhys und Lamonthe die Festung angreifen. Wenn sie Jaspers Heiratsantrag annahm, war es ihre Pflicht, ihn darüber zu informieren. Aber konnte sie Rhys das antun? Konnte sie ihn verraten?


      Nein!


      »Ich … ich danke Euch … und ich fühle mich sehr geehrt … Aber … aber ich kann ihn leider nicht annehmen …«


      Sie schaute zögernd zu ihm auf. Seine Miene war schwer zu deuten. Er sah weder verärgert noch gekränkt aus. Am ehesten verwirrt.


      »Du liebst Rhys nicht«, argumentierte er. »Warum willst du mich trotzdem nicht heiraten?«


      »Weil … weil unsere Ehe zum Scheitern verurteilt wäre. Wir sind viel zu verschieden.«


      »Auch Rand und Josselyn sind sehr verschieden, und trotzdem führen sie eine sehr glückliche Ehe.«


      »Aber sie lieben einander!«, platzte Rhonwen mit der ganzen Wahrheit heraus. »Was sie verbindet, ist viel mehr als nur körperliches Begehren!«


      Jasper runzelte die Stirn. »Erwartest du Liebeserklärungen von mir?«


      »Nein! Nein!«, rief Rhonwen. 0 Gott, würde diese Qual denn niemals enden?


      Ihr wurde klar, was sie tun musste, um die Qual abzukürzen. »Ich liebe Euch nicht das ist das Problem«, behauptete sie. »Ich liebe Euch genauso wenig wie Rhys.« Es war die größte Lüge ihres Lebens, aber das konnte er ja nicht wissen …


      Jetzt war seine Miene nicht schwer zu deuten. Er biss die Zähne zusammen, seine Lippen wurden schmäler, und das warme Licht in seinen Augen verwandelte sich in kalten Glanz.


      Rhonwen musste das zu Ende bringen, bevor sie zusammenbrechen würde. »Ihr könnt einer Entscheidung über das Schicksal Eurer Geisel also nicht aus dem Weg gehen, indem Ihr sie einfach heiratet«, provozierte sie Jasper. >>Werdet Ihr mich endlich freilassen oder ewig hier gefangen halten?«


      Ihr Herz trommelte laut in der Brust. Vielleicht war sie zu weit gegangen, aber die ganze Situation überstieg ihre Kräfte: sie liebte den falschen Mann, er wollte sie aus den falschen Gründen, und Rhys verlangte ihre Hilfe für einen Angriff, der völlig falsch war.


      Und jetzt schaute Jasper sie so verächtlich an, dass sie am liebsten gestorben wäre. »Vielleicht hast du Recht«, knurrte er. »Vielleicht bist du klüger als ich. Es wäre eine übertrieben großzügige Geste, dich zu heiraten, wenn wir beide wissen, dass du auch ohne priesterlichen Segen zu haben bist!«


      »Nein!«


      Er stemmte seine Arme wieder rechts und links von ihrem Körper gegen die Tür, und sie geriet in Panik. Wenn er sie jetzt berührte, wäre es um sie geschehen …


      Sie tastete nach der Klinke, drückte darauf. Die Tür flog auf, und ein Aufschrei war zu hören, gefolgt von einem dumpfen Dröhnen.


      »Autsch! Ihr zerquetscht mich ja! «


      Isolde!


      »Was zum Teufel!«, rief Jasper.


      Rhonwen eilte ins Zimmer, wo das Mädchen auf dem Boden lag. Sie half ihm beim Aufstehen. »Was ist passiert?«


      »Sie hat gehorcht!«, warf Jasper wütend ein. »Stimmt’s, Isolde?«


      Das Kind schmiegte sich an Rhonwen und mied Jaspers drohenden Blick. »Ich war in dem Zimmer … und dann seid ihr vor der Tür stehen geblieben … «


      »Und du hast dein Ohr ans Schlüsselloch gepresst um besser lauschen zu können! « Er sah so aus, als würde er am liebsten sowohl Isolde als auch Rhonwen erwürgen.


      »Geht jetzt Jasper«, sagte Rhonwen erstaunlich ruhig-. »Dies sind die Gemächer der Frauen, und Ihr habt hier nichts zu suchen.«


      Ihre Blicke trafen sich ein letztes Mal. Sie könnte ihre Antwort auf seinen Heiratsantrag immer noch abändern, das spürte sie. Aber es gab zu viele Gründe, es nicht zu tun. Gründe, von denen er nichts wissen durfte.


      »Ja«, sagte er schließlich, »ich habe hier nichts mehr zu suchen.«


      Als er gegangen war - als sogar das Echo seiner Schritte verklungen war -, schaute Isolde zu Rhonwen auf. »Es tut mir Leid«, murmelte sie. »Ich hätte mich bemerkbar machen sollen.«


      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Rhonwen nahm das Mädchen kurz in die Arme. »Es war gut dass du hier warst.«


      »Aber warum willst du Jasper nicht heiraten? Ich habe gehört dass er dir einen Antrag gemacht hat Warum hast du abgelehnt?«


      Rhonwen hatte Mühe, nicht in Tränen auszubrechen. Wie sollte sie Isolde erklären, was sie weder Jasper noch sich selbst erklären konnte?


      »Ist es der schreckliche Mann - der Aufrührer?«, bohrte Isolde weiter. »Liebst du diesen Rhys ap Owain?«


      »Ja, ich liebe ihn.« Rhonwen kniete vor dem Mädchen nieder und griff nach seinen Händen. »Aber es ist die Liebe einer Schwester zu einem Bruder. Ich liebe ihn so wie du Gavin liebst. Rhys ist nicht wirklich mein Bruder, aber ich … nun ja, ich habe das Gefühl, als wäre er es. Und ich fühle mich für ihn verantwortlich.«


      »Aber er ist kein sympathischer Mensch! «


      »Er kann sehr nett sein, wenn er will.« Rhonwen biss sich auf die Lippe. »Es ist nur … er hat gute Gründe, Jasper und alle Engländer zu hassen.«


      »Aber wenn du ihn nur wie einen Bruder liebst warum willst du Jasper dann nicht heiraten?«


      Rhonwen lächelte traurig. »Ich dachte, du wolltest ihn heiraten. «


      Isolde seufzte. »Ich habe dir doch schon gesagt dass das nicht geht weil er mein Onkel ist. Aber wenn ich könnte, würde ich ihn sofort heiraten. Und ‘ ich verstehe nicht warum du ihn nicht haben willst.«


      »Das ist sehr kompliziert. « Rhonwen stand auf. »Zu vieles spricht dagegen.« Ihr Verstand sagte ihr, dass sie die einzig richtige Entscheidung getroffen hatte. Sie durfte nicht auf ihr Herz hören Sie durfte diesen Mann nicht lieben …

    


  


  
    
      Kapitel 17

    


    
       


      Für Rhonwen zog sich der Nachmittag endlos in die Länge. Sie hatte das Gefühl, als wäre die Sonne am Himmel stehen geblieben, als wurde es niemals dunkel werden. Sie grübelte und grübelte … Hatte sie die richtige Entscheidung getroffen, als sie Jaspers Heiratsantrag ablehnte? Sollte sie wirklich fliehen? Würde ihr die Flucht überhaupt gelingen? Was, wenn das hintere Tor verschlossen war? Dann säße sie in der Falle und könnte Rhys keine Nachricht zukommen lassen, dass sie ihm nicht helfen würde, bei Neumond in die Festung zu gelangen. Sie konnte ihm nicht helfen! Sie wollte kein Gemetzel, und sie wollte Josselyn und die Kinder nicht gefährden. Sie könnte es sich nie verzeihen, wenn diesen unschuldigen Kindern ein Leid geschähe - der süßen kleinen Gwen, dem frechen Gavin, der sich als Mann aufspielte, und der reizenden Isolde, die zu ihren Gunsten sogar auf den geliebten Onkel verzichten wollte. Und Josselyn hatte ihr die Mithilfe bei Isoldes Entführung verziehen und behandelte sie nicht wie eine Gefangene, sondern wie eine jüngere Freundin …

    


    
      Glücklicherweise nahm Jasper nicht am Abendessen teil. Rhonwen hatte ihn seit dem Heiratsantrag nicht mehr gesehen, und sie redete sich ein, es sei das Beste, wenn sie ihn vor ihrer Flucht nicht mehr zu Gesicht bekam. Es würde ihr nur zusätzliche Qualen bereiten und nichts an der Situation ändern. Ihr Entschluss stand fest: sie musste fliehen. Es gab keine andere Möglichkeit.


      Nach dem Abendessen schlich sie sich ins Arbeitszimmer des Seneschalls, um Josselyn wenigstens eine Nachricht zu hinterlassen.


       


      Ich gehe fort, um mein Glück in der Ferne zu suchen. Danke für Deine Freundlichkeit, die ich nicht verdient habe, Josselyn. Ich kann Dich und Deine Familie nicht verraten, aber ich kann auch Rhys und mein Volk nicht verraten. Deshalb verlasse ich Rosecliffe und Carreg Du. Hier gibt es zu viele Probleme, die ich nicht bewältigen kann. Bitte grüß Isolde, Gavin und Gwendolyn von mir …

    


    
      Ihre Schrift war sehr unbeholfen, aber Josselyn würde das Gekritzel schon entziffern. Impulsiv tauchte sie die Feder noch einmal ins Tintenfass und fügte hinzu: … und grüß auch Jasper. Dann setzte sie ihren Namen unter das kurze Schreiben und ließ es auf dem Schreibtisch liegen. Am nächsten Morgen würde es dort gefunden werden. Wie Josselyn und Jasper auf die Neuigkeit reagieren würden - daran durfte sie jetzt nicht denken, sonst käme sie eventuell in Versuchung, doch in Rosecliffe zu bleiben, und das wäre fatal. Sie musste fort, es gab keinen anderen Ausweg …

    


    
      Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, während sie über den leeren Hof zur Küche huschte. Lieber Gott, lass das Tor nicht verschlossen sein! betete sie inbrünstig.


      »… wenn er mich bittet … «


      »Ah, Gert das tut er bestimmt«, sagte eine andere Frauenstimme.


      Rhonwen blieb neben der Küche stehen und presste eine Hand auf die Brust. Seit wann war sie so schreckhaft? Das waren doch nur zwei Mägde, die sich unterhielten, während sie die Küche putzten.


      »Du weißt doch, wie Männer sind«, fuhr die Frau namens Gert fort. »Für die ist eine Fotze wie die andere! Aber ich bin ein geduldiges Mädchen … «


      Rhonwen fühlte sich abgestoßen von der derben Sprache, aber im Grunde hatte diese Gert wohl Recht: den meisten Männern war es egal, mit welcher Frau sie schliefen’ Hauptsache, sie konnten ihre Begierde befriedigen. Jasper gehörte zu dieser Kategorie, wenn man den Gerüchten Glauben schenken wollte. Er vernaschte jedes halbwegs reizvolle weibliche Wesen, das ihm über den Weg lief.


      Trotzdem hatte er ihr das Gefühl gegeben, als sei sie etwas ganz Besonderes, etwas Einmaliges - die einzige Frau, an der ihm etwas lag. Sie schüttelte den Kopf. Es war einfach ein Talent das er besaß, und wahrscheinlich hatte er nicht zuletzt deshalb so viel Erfolg beim weiblichen Geschlecht.


      Aber wie vielen Frauen hatte er einen Heiratsantrag gemacht?


      Sie blieb neben den leeren Fässern vor dem schmalen Gang zum hinteren Tor wie angewurzelt stehen, als dieser Gedanke sie überfiel. Jasper hatte sie gebeten, ihn zu heiraten, und ihr war plötzlich klar, dass dies der erste Heiratsantrag seines Lebens gewesen war. Andernfalls wäre er längst verheiratet denn keine Frau in Rosecliffe oder Carreg Du hätte einen so attraktiven Mann, der zudem noch der Bruder des mächtigen Randulf Fitz Hugh war, abgewiesen.


      So töricht wäre keine Frau - nur Rhonwen.


      Sie presste ihre Stirn an eines der Fässer. Die Holzdauben waren rau und kühl. Beging sie einen schrecklichen Fehler? Sollte sie Jasper heiraten?


      Aber was wurde dann aus Rhys und seinem unseligen Plan, die Burg zusammen mit Lamonthe anzugreifen? Sie konnte Rhys nicht verraten.


      Vielleicht könnte sie ihn zur Vernunft bringen?


      Sie verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Rhys war nicht zur Vernunft zu bringen, wenn es um die Präsenz der Engländer in Wales und speziell in Rosecliffe ging. Dazu hasste er die Brüder Fitz Hugh viel zu sehr. Nein, es war aussichtslos. Sie konnte Rhys nicht umstimmen, und sie konnte Jasper nicht heiraten. Ihr blieb keine andere Wahl als sich irgendwo in der Fremde ein neues Leben aufzubauen.


      »Habt ihr hier vielleicht noch ein paar Reste, um einen hungrigen Mann zu füttern?«


      Das war Jaspers Stimme! Rhonwen duckte sich hastig hinter den Fässern. Hatte er sie gesehen? Nein, er redete mit den Mägden in der Küche!


      »Oh, Sir Jasper! Ihr habt uns ganz schön erschreckt!«


      »Natürlich haben wir etwas für Euch - alles was Ihr wollt Mylord!«


      Er betrat die Küche, aber Rhonwen traute sich nicht aus ihrem Versteck hervor. Welch ein Glück, dass er sie nicht entdeckt hatte! Das verdankte sie vermutlich dieser Gert mit ihrem großzügigen Angebot: alles was Ihr wollt! Damit war natürlich nicht nur Essen gemeint …


      »Mir genügt ein Kanten Brot und ein Stück Käse«, hörte sie Jasper sagen.


      »So bescheiden, Mylord? Ich hole Euch gern Fleisch und Sauce aus der Halle.«


      »Nein, nicht nötig.«


      Warum hatte er nicht in der Halle gegessen? Aus Angst ihr dort zu begegnen? Konnte er ihren Anblick nicht mehr ertragen?


      Eine Welle glühenden Verlangens schwappte über sie hinweg und raubte ihr den Atem. Noch ein einziges Mal … geh zu ihm und erleb noch ein einziges Mal den Gipfel der Lust! Dann nimmst du wenigstens köstliche Erinnerungen mit … und mit etwas Glück auch eine bleibende Erinnerung - ein Kind!


      Rhonwen legte unbewusst eine Hand auf ihren flachen Bauch. Konnte sie so kühn sein? Konnte sie Jasper verführen?


      Sie war nicht die Einzige, die das versuchte. »Wollt Ihr ganz allein in der Küche bleiben, Mylord?«, fragte Gert und die Einladung in ihrer Stimme war unüberhörbar.


      »Ich muss noch meine Abendrunde machen«, erwiderte Jasper, und Rhonwen hörte das Klirren eines Schlüsselbunds. Natürlich - es war Jasper, der das hintere Tor abschloss! Aus seinen Worten ging hervor, dass es noch unverschlossen war. Sie könnte jetzt also fliehen…


      Wenn sie vernünftig wäre, würde sie diese einmalige Gelegenheit nutzen.


      Aber Jasper war so nahe … Sein Gesicht tauchte vor ihrem geistigen Auge auf, sein prächtiger Körper. Ob er mit ihr schlafen würde, wenn sie zu ihm ginge? Sie wünschte es sich so sehr.


      Verdammt, verfluchte sie ihre Torheit. Du Närrin!


      Aber hatte nicht auch sie das Recht auf ein wenig Freude im Leben? Konnte sie nicht wenigstens eine kurze Stunde in seinen Armen erleben, bevor sie fortging? Eine Stunde Freude und Glück - war das zu viel verlangt?


      Die beiden Frauen verließen die Küche. Jasper begleitete sie bis zur Schwelle und wünschte ihnen eine gute Nacht bevor er zu seinem kargen Mahl zurückkehrte. Rhonwen wusste, dass der Moment der Entscheidung gekommen war. Sie konnte sofort fliehen und ihn für immer vergessen - es jedenfalls versuchen! Oder sie konnte zu ihm gehen …


      Und wenn er nichts mehr von ihr wissen wollte? Immerhin hatte sie seinen ehrbaren Heiratsantrag abgelehnt. Er hätte guten Grund, ihr zu grollen.


      Sie schlich sich an die Küchentür heran. Wenn Jasper ihr die kalte Schulter bot, würde sie ihre ganze Fantasie einsetzen, um ihn umzustimmen. Hatte sie nicht von ihm gelernt wie leicht es war, einen Körper in Glut zu versetzen? Sie würde ihn küssen und streicheln, bis sein Widerstand erlahmte.

    


    
      Ja, sie würde Jasper verführen …

    


  


  
    
      Kapitel 18

    


    
       


      Jasper starrte in seinen leeren Weinbecher. Gert hatte ihm ein eindeutiges Angebot gemacht und ihre eifrigen Bemühungen hätten ihn von seinem Elend abgelenkt jedenfalls für eine Stunde oder so. Und danach wäre er vermutlich eingeschlafen - weitere Stunden seligen Vergessens.


      Doch irgendwann hätte der Morgen gegraut und ihn an die bittere Wahrheit erinnert: Rhonwen wollte ihn nicht haben.


      Nein, er hätte heute Nacht nicht mit Gert schlafen können! Auch nicht mit irgendeiner anderen Frau außer mit der einen, die ihn nicht haben wollte!


      Sein Heiratsantrag hätte Rhonwen überrascht. Auch er selbst war überrascht gewesen, dass er sich zu diesem Entschluss durchgerungen hatte, aber eine Ehe schien. die einzig mögliche Lösung ihres Problems zu sein, und er war erleichtert gewesen, als er die entscheidenden Worte über die Lippen gebracht hatte. Doch Rhonwen hatte ihm einen Korb gegeben … und ihm gleichzeitig den Appetit an anderen Frauen geraubt.


      Verdammt wie war so etwas nur möglich?


      Jasper. ließ seinen Kopf auf die Rückenlehne des Stuhls sinken und starrte an die Decke. Die einst goldfarbenen Eichenbalken waren von Rauch geschwärzt und der ganze Raum war mit Essensgerüchen durchtränkt. Er hielt sich schon viel zu lange in Rosecliffe auf … Bei seiner Ankunft war diese Küche ganz neu gewesen …


      Er hob den Kopf und griff nach dem Brot legte es aber gleich wieder weg. Ihm war nicht nach Essen zumute. Er konnte Rhonwen nicht ewig meiden, wie er es heute nach dem katastrophalen Ende seines Heiratsantrags gemacht hatte. Und er würde endlich entscheiden müssen, was mit ihr geschehen sollte. Sie in Rosecliffe zu behalten wurde von Tag zu Tag sinnloser. Mit Hilfe einer Geisel den Frieden zu sichern klappte nur, wenn der Geiselnehmer bereit war, seine Gefangene notfalls für Vergehen ihrer Kameraden zu bestrafen. Wenn er das nicht übers Herz brachte …


      Die Türangeln quietschten.


      »Verschwinde!«, knurrte er, ohne aufzuschauen. Das war bestimmt die aufdringliche Gert!


      »Jasper!«


      Sein Kopf schoss in die Höhe, aber er blieb sitzen. All seine Sinne waren sofort geweckt worden, so als hätte er sich in eine Schlacht gestürzt. Anspannung, Nervosität Erwartung, Furcht …


      Das Blut dröhnte in seinen Ohren, aber seine Hand zitterte nicht als er den Weinbecher an seine Lippen führte. Erstaunlich! Doch er wusste nicht ob auch seine Beine ihm gehorchen würden, und deshalb blieb er lieber sitzen.


      »Jasper«, sagte sie wieder, leise und atemlos.


      »Was?«


      Er hörte sie tief Luft holen. Sie war genauso nervös wie er, was ihn tröstete und ihm half, alle anderen Gefühle hinter einer Fassade von Ärger zu verbergen.


      »Was willst du, Rhonwen? Ich warne dich - es gibt so gut wie nichts, was ich von dir hören will.«


      Rhonwen betrachtete seinen steifen Rücken. Sie hatte ihn grausam verletzt und er hasste sie dafür. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück, trat jedoch nicht den Rückzug an. »Es … es tut mir Leid«, flüsterte sie. »Es tut mir sehr leid, dass die Beziehung zwischen uns nicht anders sein kann.«


      Jasper stellte seinen Becher hin, und sie griff nach dem Krug am Ende des Tisches, schenkte ihm ein und füllte auch für sich einen Becher. Sollte sie sich neben ihn setzen oder lieber ihm gegenüber Platz nehmen?


      Vielleicht sollte sie einfach gehen. Vielleicht war das alles eine absurde Idee gewesen.


      Sie war nahe daran wegzurennen, als er langsam den Kopf -nach ihr umdrehte. Sein Gesicht war ausdruckslos.


      Er hasste sie!


      Dann trafen sich ihre Blicke, und sie sah den Schmerz in seinen Augen. Nur für Sekunden, und vielleicht hatte sie sich getäuscht. Vielleicht hatte sich nur die Laterne in seinen Augen gespiegelt und diesen Eindruck erzeugt. Aber wenn es doch Schmerz gewesen war …


      »Ich konnte diesen Tag nicht beenden, ohne Euch noch einmal zu sehen«, murmelte Rhonwen und trat etwas näher an ihn heran.


      »Warum?«


      Sie wollte ehrlich sein. Sie musste ehrlich sein. Aber sie konnte ihm nur einen Teil der Wahrheit anvertrauen. »Ich … ich habe über … über Euren Antrag nachgedacht.« Das stimmte, - sie hatte den ganzen Tag an wenig anderes gedacht.


      Seine Augen wurden schmal. »Bist du hergekommen, weil du deine Meinung geändert hast?«


      Fast hätte sie laut Ja gerufen. Eine Flutwelle von Gefühlen schwappte über sie hinweg. Sie schluckte hart. »Ich bin hergekommen, um festzustellen, wie stark das Band zwischen uns ist.«


      Er schwieg sehr lange. »Es ist sehr stark«, sagte er endlich mit heiserer Stimme.


      Seine rechte Hand lag auf dem Tisch, braun gebrannt, sehnig. Der kleine Finger fehlte. Wer hätte an jenem schrecklichen Tag vor so vielen Jahren denken können, dass sie sich so nahe kommen würden? Rhonwens Herz klopfte vor Angst und verzweifelter Sehnsucht als sie ihre Hand auf seine legte. Er drehte seine Hand um und verschlang seine Finger mit ihren. Da wusste sie, dass er sie liebte wie sie ihn.


      »Sehr stark«, wiederholte Jasper und schaute ihr tief in die Augen.


      Rhonwen war viel zu überwältigt von ihren Gefühlen, um sprechen zu können. Sie führte die verschlungenen Hände an ihre Lippen und küsste seine Knöchel, einen nach dem anderen.


      Jasper stöhnte und zog sie auf seinen Schoß. Der Damm war gebrochen …


      Eine gigantische Flutwelle erfasste sie beide, als lang aufgestaute Sehnsüchte und Leidenschaften sich endlich ungezügelt Bahn brachen. Die Vergangenheit versank in diesen Fluten, die Zukunft existierte nicht. Nur die Gegenwart zählte.


      »Rhonwen … Rhonwen!« Zwischen einem Regen von Küssen flüsterte Jasper immer wieder ihren Namen. Sie lag in seinen Armen, die Arme eng um seinen Hals geschlungen, und erwiderte seine heißen Küsse. In dieser Nacht gehörte er ihr, und sie würde sich diesen herrlichen Moment nicht durch Gedanken an den Morgen verderben. Er wollte sie heiraten; sie hätte ihn nur zu gern geheiratet. Dass es nicht möglich war, spielte keine Rolle. Sie würde jede Sekunde der kurzen Stunden voll auskosten, um sich dann ein Leben lang daran erinnern zu können.


      Jasper stand auf, ohne sie aus den Armen zu lassen. Der Stuhl krachte nach hinten, aber sie nahmen es kaum wahr. Er öffnete die Tür mit einem Fußtritt und trug Rhonwen über den dunklen Hof. Sie ruhte an seiner Brust, ihre langen Haare fielen über seine Schulter, sie hörte nur seinen lauten Herzschlag und das Knirschen seiner Stiefel auf dem Kies, sie sah nur ihn. Der Rest der Welt war versunken …


      Er nahm auf der Hintertreppe zwei Stufen auf einmal, und als sie sein Zimmer erreichten - als er die Tür mit dem Absatz schloss und sie noch fester an sich drückte -, hatte Rhonwen das Gefühl, im Paradies gelandet zu sein.


      »Ich hätte nicht zu hoffen gewagt … « Jasper verstummte und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren.


      Tränen brannten in Rhonwens Augen. Sie belog ihn. Mit jedem Kuss, jeder Liebkosung belog sie ihn. Er glaubte, sie hätte ihre Meinung geändert und würde ihn heiraten. Er wusste nicht dass sie in dieser Nacht von ihm Abschied nahm.


      Um ihr grausames Spiel zu vergessen, küsste sie ihn wieder. Sie umfasste sein Gesicht mit den Händen und küsste ihn leidenschaftlich. Seine Lippen gehörten ihr. Sein Mund gehörte ihn Jasper gehörte ihr, nur ihr!


      Er überließ ihr nicht lange die Initiative. Angefeuert durch ihre hungrigen Küsse, legte er sie auf sein Bett und ließ sich auf sie fallen. Sie genoss es, sein Gewicht zu spüren. Es bedeutete, dass sie sein Eigentum war!


      »Du gehörst mir«, flüsterte sie und setzte dann sofort das erotische Spiel von Lippen und Zungen fort.


      »Und du gehörst mir.« Er wühlte mit einer Hand in ihren Haaren, die andere glitt langsam an ihrer Seite entlang. Sehr langsam. »Du gehörst mir«, wiederholte er fast staunend und presste seinen Körper noch fester an ihren, so als wollte er damit sein Besitzrecht unterstreichen. Er konnte mit ihr machen, was er wollte, und sie würde keine Einwände erheben.


      Aber sie war genauso mächtig. Um das zu beweisen, zerrte sie an seinem Waffenrock, und er ließ sich das schwere Kleidungsstück widerstandslos über den Kopf ziehen, war ihr sogar dabei behilflich.


      Dafür schnürte er ihren Gürtel auf.


      Sie schob eine Hand unter sein Leinenhemd, erforschte mit den Fingerspitzen den nackten Rücken.


      Er schob eine Hand unter ihre Röcke und ließ seine Finger über ihr Bein wandern, vom Knöchel über die Wade zur Innenseite des Knies.


      Sie hob ihre Hüften etwas an, und er schob die Röcke bis zur Taille hoch.


      Sie zog ihm das Hemd aus.


      »Wir haben irgendwas falsch gemacht«, murmelte Jasper, eine Wange auf ihren Bauch gepresst. Seine Bartstoppeln fühlten sich auf ihrer zarten Haut erregend rau an


      »Falsch?«


      »Deine untere Hälfte ist nackt.« Er rieb sein Kinn an ihrem Nabel, und sie grub ihre Finger in seine Schultern.


      Als sie verstand, was er meinte, musste sie lachen. »Und deine obere Hälfte ist nackt. Aber gegen dieses Missverhältnis könnte man etwas tun… «


      »Später.« Er schob sich tiefer und bedeckte ihre Oberschenkel mit Küssen.


      Sie bebte vor Erwartung. Egal welche Stelle er mit Lippen und Händen berührte - das Feuer breitete sich in Windeseile auf ihren ganzen Körper aus. Ob sie die gleiche Macht über ihn besaß?


      »Lass mich dich so küssen«, bat sie und wölbte ihre Hände um sein Gesicht. »Lass mich dir Genuss bereiten, Jasper. Bitte, ich möchte es.«


      Er schaute auf. Seine Augen glühten vor Verlangen. »Bald, Rhonwen. Bald.« Ein Finger begann ihr Lustzentrum zu streicheln, und sie vergaß vor Wonne zu atmen. In Jaspers grauen Augen stand nicht nur Begierde, sondern auch Liebe geschrieben. Was mochte er in ihren lesen? Dieselben Gefühle, daran zweifelte sie nicht. Aber konnte er an ihren Augen ablesen, dass sie ihn verlassen würde?


      Sie schloss hastig die Lider und überließ sich dem Genuss dieser Sekunden. Seine heißen Lippen verbannten alle Schuldgefühle, seine starken und doch sanften Hände entfachten eine schier unerträgliche Glut. Sie keuchte, sie stieß leise Lustlaute aus, sie wölbte sich ihm entgegen …


      Sie wollte ihm gehören, sie wollte mit ihm verschmelzen. Bitte, lieber Gott, schenk mir ein Kind von diesem Mann!


      Dann rollte die Flutwelle über sie hinweg, und auf dem Gipfel der Lust schrie sie seinen Namen: »Jasper … Jasper … «


      Er küsste sie. »Ich bin hier, Rhonwen. Ich bin bei dir, Liebste … «


      Während sie noch zitterte, zog er ihr das Kleid aus und entledigte sich seiner restlichen Kleidungsstücke. Sie waren beide nackt, als er sie in Besitz nahm, und Rhonwen schlang Arme und Beine um seinen Körper, um ihm so nahe wie irgend möglich zu sein.


      Bitte, lieber Gott, flehte sie im Rhythmus seiner Stöße, die an Intensität zunahmen. Ein Kind … bitte … ein Kind … bitte … sein Kind …


      Konnte man vor Lust sterben? Ja, und es war ein herrlicher Tod … Durch das Brausen in ihren Ohren hindurch, hörte sie Jasper stöhnen, und sie spürte, wie ein heißer Strom sich in ihren Leib ergoss.


      Ihre Vereinigung war vollkommen … Er hatte sich nicht wie beim letzten Mal in letzter Sekunde zurückgezogen.


      Erschöpft lagen sie da, eng umschlungen. Nicht nur ihre Körper waren verschmolzen, auch ihre Seelen, ihre Herzen. Rhonwen wusste, dass sie sich zeit ihres Lebens an diesen Augenblick der Vollkommenheit erinnern würde. Ob sie morgen sterben musste oder lange genug leben würde, um ihre Enkel heranwachsen zu sehen, spielte keine Rolle mehr. Sie hatte erlebt was Seligkeit war …


      Aber noch war sie nicht tot und als Jasper zur Seite rollte, begann sie seinen Körper mit den Händen zu erforschen. Seine nackte Haut war warm und feucht und sie ließ ihre Fingerspitzen über den breiten Brustkorb gleiten, stieß auf die kleinen Brustwarzen und rieb sie versuchsweise. Jasper stöhnte leise und umschlang sie mit einem Arm. »Was führst du im Schilde?«, murmelte er heiser.


      »Wart’s ab«, erwiderte sie und schob ihre Hüften an seine heran. Sofort spürte sie, dass sein Glied auf die Berührung reagierte.


      Was für ein wundersames Organ das war! Klein und schlaff in einer Sekunde, riesig und hart in der nächsten! Und es lag in ihrer Macht, diese Veränderung zu bewirken!


      Ihre Finger spielten mit den dichten Brusthaaren, folgten den krausen Locken über den Bauch hinweg nach unten. Ihre Knöchel stießen an das wundersame Organ, und es richtete sich erwartungsvoll auf.


      Jasper rollte auf den Rücken und zog sie mit sich. »Setz dich auf mich, Rhonwen«, verlangte er.


      Sie hatte durchaus nichts dagegen, wollte vorher aber ihre Erkundung seines Körpers beenden. »Ich möchte dich sehen«, bat sie, und er erfüllte ihr diesen Wunsch und zündete eine Kerze auf dem Nachttisch an. Die kleine Flamme beleuchtete eine Hälfte seines Gesichts, eine Hälfte seines Körpers, ließ sie goldfarben schimmern, während die andere Hälfte im Schatten blieb.


      Noch gehörte er ihr, aber diese Nacht würde nicht ewig dauern … Sie kniete sich über ihn und spürte seinen Speer zwischen ihren gespreizten Beinen. Und seine Augen weideten sich an ihrem nackten Körper.


      Instinktiv wollte sie schamhaft die Arme vor der Brust kreuzen, sagte sich aber, dass das albern wäre. Stattdessen beugte sie sich langsam vor, bis ihre schwarzen Haare einen dichten Vorhang um sein Gesicht bildeten. Sie küsste seinen Mund, schob ihre Zunge zwischen seine Lippen, spielte mit seiner Zunge, lockte sie in ihren eigenen Mund … Als er sie bei den Schultern packte, schob sie seine Hände weg.


      »Lass mich, Jasper. Ich will dir Genuss bereiten.«


      »Das tust du schon … «


      »Aber ich bin noch nicht fertig. Ich habe kaum begonnen.«


      Dieses Mal setzte sie anstatt ihrer Finger die Lippen ein, um seinen Körper zu erforschen. Sie küsste seine Halsgrube, zupfte an seinen Brustwarzen, schob ihre Zunge in seinen Bauchnabel. Dann wurde sie noch kühner und ließ ihre Lippen über seinen zuckenden Speer gleiten.


      »Allmächtiger«, stöhnte Jasper, »du bringst mich um!«


      Rhonwen setzte jetzt ihre Zunge ein, und er wölbte sich ihr entgegen. »Schluss jetzt … ich kann nicht länger warten … «


      »Warum nicht?«


      Er packte sie bei den Hüften und zog sie nach unten. Sein Glied drang in sie ein, tief, immer tiefer …


      »Rhonwen«, flüsterte er heiser.


      »Jasper … «


      Sie begann sich über ihm zu bewegen, zuerst langsam, dann immer schneller, als das Feuer zu einer alles verzehrenden Glut wurde. Er passte sich ihrem Rhythmus an, bis sie mit einem gebrochenen Schrei auf ihm zusammenbrach. Dann presste er sie so fest an sich, dass sie kaum Luft bekam, und verströmte seinen kostbaren Samen wieder in ihren Körper, während er ihren Namen stammelte.

    


    
      »Rhonwen … Rhonwen … «
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      »Wahre Liebe gleicht der Sonne, die wärmt und Leben spendet.«

    


    
      Mittelalterliche Weisheit

    


  


  
    
      Kapitel 19

    


    
       


      Jasper … Jasper….

    


    
      Sein Name begleitete Rhonwen bei jedem Schritt der sie weiter von ihm wegführte. Sie hatte sich davongeschlichen, als er tief schlief. Es war höchste Zeit für sie, denn schon deutete sich die erste schwache Morgenröte an. Auf dem stillen Hof blieb sie kurz stehen und kämpfte gegen ihre Zweifel an. Sie hatte mehr bekommen, als sie jemals zu hoffen gewagt hätte - eine herrliche Nacht in den Armen des Mannes, den sie liebte. Damit musste sie sich begnügen.


      Unwillkürlich legte sie eine Hand auf ihren Bauch. Bitte, lieber Gott lass es wahr werden, betete sie inbrünstig. Trotz aller Schwierigkeiten, die auf sie zukommen würden, wünschte sie sich verzweifelt ein Kind von Jasper - ein Kind, dem sie all die Liebe schenken könnte, die sein Vater von ihr nicht haben wollte.


      Rhonwen zuckte erschrocken zusammen, als irgendwo eine Katze miaute und Antwort von einer anderen erhielt. Ein Hund bellte ihnen eine halbherzige Warnung zu. Rhonwen zwang sich, ihre Gedanken auf praktische Dinge zu konzentrieren. Sie musste Rosecliffe Castle verlassen, während alle noch schliefen. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass kein Mensch in der Nähe war, schlich sie zur Küche. Jasper war nicht mehr dazu gekommen, das hintere Burgtor abzuschließen. Es würde nur mit der Stange verbarrikadiert sein, die ausreichenden Schutz gegen Eindringlinge bot aber niemanden daran hindern konnte, aus der Burg zu fliehen.


      Sie tastete sich durch die Küche und den höhlenartigen Gang, der zum Tor führte. Das laute Quietschen der Metallstange ließ sie befürchten, dass gleich ein Wachposten angerannt kommen würde. Sie lauschte mit angehaltenem Atem, hörte aber nur das Pochen ihres eigenen Herzens, und wagte es nach einigen Minuten, die Tür zu öffnen und ins Freie zu schlüpfen. Draußen presste sie sich an die Mauer und wartete wieder ab, ob ihre Flucht bemerkt worden war.


      Alles blieb still.


      Ein steiler Felspfad führte von hier zur Küste hinab. Bevor die Engländer nach Rosecliffe gekommen waren, hatte sie oft an dieser Stelle gesessen und auf das Meer geschaut das tief unter ihr rauschte. jetzt in der Nacht, war es kaum zu sehen, aber sie hörte das Tosen der Brandung. Ein kalter Wind fegte um die Mauern und erinnerte daran, dass der Winter seinen Kampf gegen den Frühling noch nicht aufgegeben hatte. Rhonwen fror, aber sie wusste, dass sie auch gefroren hätte, wenn es eine milde Sommernacht gewesen wäre, denn diese eisige Kälte ging von ihrem Herzen aus. Nie wieder würde sie die verzehrende Glut der Leidenschaft erleben, denn sie hatte den Mann verlassen, der dieses Feuer in ihr entfacht hatte. Von nun an würde sie immer frieren - aber sie würde nie vergessen, wie herrlich die Hitze gewesen war!


      Vorsichtig tastete sie sich den Pfad hinab, denn jeder falsche Schritt konnte tödliche Folgen haben. Wenn sie ausrutschte, würde ihr Körper auf den Felsen in der Tiefe zerschmettern. Sie hielt sich an Sträuchern fest während sie langsam einen Fuß vor den anderen setzte. Allmählich wurde das Tosen der Wellen immer lauter, und der Wind roch nach Salz, Fisch und Austernschalen. Im Westen hing eine schmale Mondsichel am Himmel, während der östliche Horizont sich schon rötlich färbte. Sie musste sich beeilen, denn bald würde die Sonne aufgehen. Trotzdem blieb sie kurz stehen, um Luft zu schöpfen und einen Blick zurück zu werfen.


      Hoch über ihr ragte die Festung empor, in der Dunkelheit noch imposanter und bedrohlicher als bei hellem Tageslicht. Glaubte Rhys wirklich, diese Burg stürmen zu können? Rhonwen schüttelte den Kopf. Warum sah er nicht ein, wie hoffnungslos ein solches Vorhaben war?


      Deshalb hat er dich ja gebeten, ihm zu helfen!


      Er hatte sie um Hilfe gebeten, und sie ließ ihn im Stich- Ein weiterer Name auf der langen Liste von Menschen, die sie betrogen und hintergangen hatte: Rhys … Jasper … Josselyn … Isolde, Gwen und Gavin … Nesta … Sie wischte sich eine Träne aus dem Auge. Ihr blieb ja keine andere Wahl als das Vertrauen anderer zu missbrauchen, versuchte sie sich zu rechtfertigen. Sie musste fliehen, koste es, was es wolle. Seufzend setzte sie ihren Weg fort und erreichte schließlich die Küste. Drei Boote lagen auf den Klippen. Wurden sie bewacht? Sie sah keinen Posten -vielleicht war er eingeschlafen.


      Ihr Ziel war eine kleine Bucht westlich von hier, doch der Weg dorthin war felsig, und sie kam nur sehr langsam voran, suchte Halt an Büschen und Bäumen, zerkratzte sich dabei die Hände und musste zu allem Übel teilweise durch die Wellen waten, die sich am Ufer brachen. Das Wasser war eisig, und sie hatte bald taube Füße und Beine. Als sie die Bucht endlich erreichte, sank sie ins Gras, vor Kälte und Erschöpfung zitternd. Allzu lange durfte sie hier nicht verweilen, aber sie brauchte unbedingt eine kleine Verschnaufpause. Diese Zeit konnte sie nutzen, um ihre Lage zu überdenken. Sie hatte nichts zu essen, und sie musste irgendein Versteck finden, wo sie ihre nassen Kleidungsstücke trocknen konnte. Müde schleppte sie sich landeinwärts, und bei Sonnenaufgang entdeckte sie eine kleine Höhle neben einem Bach, der in den Fluss Geffen mündete. Sie polsterte den Höhlenboden mit Laub und wollte gerade ihre nassen Sachen ausziehen, als jemand ihren Namen rief.


      »Rhonwen!«


      Ihr Herzschlag stockte, und sie bewaffnete sich hastig mit einem Stein. Doch nicht Jasper oder irgendeiner seiner Soldaten trat zwischen den Bäumen hervor, sondern Newlin. Sein mit Bändern geschmückter Umhang flatterte um die winzige Gestalt. Lächelnd kam er auf sie zu und streckte ihr einen kleinen Stoffsack entgegen.


      Normalerweise hatte sie Angst vor dem Barden. Er war ihr unheimlich, weil er Dinge sagte, die sie nicht verstehen konnte. Doch jetzt freute sie sich über die unerwartete Gesellschaft. Dicht vor ihr blieb Newlin stehen und streckte ihr wieder den Sack entgegen.


      »Ist der für mich?«, fragte Rhonwen verwirrt.


      »Du hast bestimmt Hunger, und ich habe genug Essen für zwei Personen.«


      »Wie bist du … « Sie schaute sich misstrauisch um. »Bist du allein?«


      Trotz seines runzligen Gesichts hatte er das süße Lächeln eines unschuldigen Kindes. »Jetzt nicht mehr. Mach dir keine Sorgen, Mädchen. Nimm und iss. Es gibt Brot Käse und getrockneten Fisch.«


      Rhonwen, hatte plötzlich Tränen in den Augen. »Danke. Vielen Dank.«


      Er beobachtete sie schweigend, während sie sich heißhungrig alles einverleibte, was er mitgebracht hatte. Erst als sie fertig war, sagte er bedächtig: »An den heutigen Tag werden sich die Menschen noch sehr lange erinnern.«


      »Doch nicht etwa, weil ich den Engländern entkommen bin?« Dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke. »Wird es eine Schlacht geben? Ist dies der Tag, an dem Jasper und Rhys ihre Schwerter kreuzen werden? Bitte, sag, dass es nicht so ist!«


      Newlins Augen schauten meistens in zwei verschiedene Richtungen. Auch jetzt sah er Rhonwen nur mit einem Auge an, während das andere in die Ferne blickte. »Diese unsere Welt ist riesig. Sie erstreckt sich weit über die winzigen Kreise unserer Leben hinaus.«


      Rhonwen runzelte angestrengt die Stirn. Was hatten diese rätselhaften Worte zu bedeuten? Sie besaß sehr wenig Erfahrung darin, die mysteriösen Botschaften des alten Barden zu entschlüsseln, denn sie hatte sich nur selten mit ihm unterhalten. Aber sie wusste, dass er der weiseste Mann in diesen Hügeln war und dass seine Prophezeiungen sich meistens als wahr erwiesen. »Bitte sag mir, was heute geschehen wird! Du musst mir helfen. «


      »Bei deiner Flucht? Die ist dir bis jetzt allein recht gut gelungen.«


      »Nein, nein!« Rhonwen schüttelte wild den Kopf. »Ich muss wissen … Ich will nicht dass sie verletzt werden. Keiner von beiden. «


      »Du sprichst von dem jungen Lord … «


      »Ja, Jasper Fitz Hugh … «


      »Und von deinem Freund Rhys?«


      »Ja, und … « Sie verstummte, als der Barde sie ausnahmsweise mit beiden Augen beobachtete.


      »Es ist nicht leicht einen Feind zu lieben.«


      Rhonwen öffnete den Mund, um zu behaupten, dass sie Jasper nicht liebe, doch sie brachte diese Lüge nicht über die Lippen. Außerdem wäre es sinnlos gewesen, den Seher belügen zu wollen. Im Grunde war sie sogar erleichtert ihre wahren Gefühle nicht verheimlichen zu müssen.


      Newlin lächelte wieder, weder arrogant noch spöttisch. Dann beschrieb er mit seinem verkrüppelten Arm einen weiten Bogen in der Luft. .»Lausche! Schau dich um! «


      Rhonwen konzentrierte sich und begriff bald, was der Barde meinte. Die Tiere waren viel zu aufgeregt: ein Hase hoppelte in ihrer Nähe vorbei, drei Zaunkönige schwirrten über die Lichtung hinweg und verschwanden zwischen hohen Tannen, zwei Füchse huschten in ihren Bau, ein Reh mit seinem kleinen Kitz brach aus einem Dickicht hervor und suchte Zuflucht in einem anderen. ja, etwas stimmte heute nicht im Wald! Sogar die Bäume schienen das zu spüren, denn sie bewegten ihre Äste, obwohl es fast windstill war.


      Rhonwen schaute zum Himmel empor, doch die Wolken sahen harmlos aus. Ein Unwetter stand allem Anschein nach nicht bevor. Warum verhielten die Tiere sich trotzdem so seltsam? Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Predigten die Priester nicht oft über den Jüngsten Tag, an dem die Sünder ins Höllenfeuer geschleudert wurden, während gute Menschen ins Paradies Einlass fanden.


      »Ist es das Ende der Welt?«, fragte sie ängstlich.


      »Manche werden es so nennen«, antwortete Newlin nach kurzem Schweigen. »Das Ende der Welt die sie gekannt haben. Aber nicht jenes Ende der Welt vor dem du dich fürchtest.«


      »Aber … aber«, stammelte Rhonwen verstört »Das Ende der Welt ist doch … nun ja, es ist das Ende der Welt … «


      Der Barde hob sein -Gesicht zum Himmel empor und wiegte sich vor und zurück. »Wenn Steine wachsen wie sonst nur Bäume, wenn der Mittag schwarz ist wie die Nacht … «


      Rhonwen schnappte entsetzt nach Luft. Jedes walisische Kind kannte das alte Wiegenlied mit den drei Prophezeiungen, was sich ereignen musste, bevor Wales erobert wurde.


      »Ist heute der Tag, an dem Cymru fällt?«, bedrängte sie den Barden. »Fällt Wales heute endgültig an England?« Als er keine Antwort gab, packte sie ihn bei den Schultern. »Jasper wird heute Rhys besiegen, nicht wahr? Er wird ihn töten! Ist es das, was du siehst?«


      »Ich kann nicht in der Zukunft lesen, Kind.«


      »Doch, du kannst es! Du hast es oft bewiesen. Sag mir, was geschehen wird!«


      »Ich vermag in der Natur zu lesen. Was jedoch Menschen betrifft … « Er zuckte mit seiner unversehrten Schulter, und in seinen Augen stand so tiefes Mitgefühl geschrieben, dass Rhonwen ihn beschämt losließ.


      »Menschen können frei entscheiden, ob sie den einmal eingeschlagenen Weg zu Ende gehen oder aber umkehren und einen neuen Weg einschlagen wollen. Deshalb kann ich nicht vorhersagen, welche Entscheidungen Jasper Fitz Hugh und Rhys ap Owain treffen werden. Oder auch Rhonwen ap Tomas.«


      »Was soll ich jetzt nur tun?«, flüsterte Rhonwen verzweifelt aber sie wusste es schon. »Wo ist Rhys? Weißt du es? Kannst du es mir sagen?«


      »Er will zu dir.«


      Sie seufzte schwer. »Er glaubt dass ich ihm bei Neumond das hintere Tor der Burg öffnen werde.«


      »Und das kannst du nicht.« Rhonwen wusste, dass er ihre Motive verstand. Er mochte nicht voraussagen können, wie Menschen sich in der Zukunft benehmen würden, aber er besaß die unheimliche Gabe zu wissen, warum sie in der Vergangenheit so oder so gehandelt hatten.


      »Ich brachte es nicht fertig, ihm auf diese Weise zu helfen«, gab sie zu.


      »Wenn er das Tor verschlossen findet wird er seinen Plan eben aufgeben müssen«, sagte Newlin nüchtern.


      »Und was, wenn Jesper ihn vor den Mauern stellt?« Sie deutete auf den Wald. »Du hast doch selbst gesagt dies sei das Ende der Welt! «


      »Der dir vertrauten Welt«, korrigierte Newlin. »Das bedeutet nicht unbedingt dass deine schlimmsten Befürchtungen Wahrheit werden.«


      Rhonwen presste ihre Hände an die Schläfen. Ihr war schwindelig von den vergeblichen Versuchen, seine Worte zu verstehen. Sie hatte ihre Müdigkeit und ihre nassen Kleider völlig vergessen. Wenn sie hier blieb und nichts unternahm, würde sie verrückt werden.


      »Wo ist er? Wo ist Rhys? Wenigstens das musst du mir sagen. «


      »Er will auf dem Küstenpfad nach Rosecliffe gelangen.«


      »Ich muss ihn abfangen«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Newlin. »Ich muss ihn aufhalten, bevor er in sein Verderben rennt.«


      Ohne sich auch nur von dem Barden zu verabschieden, hastete sie davon. Die einzige Möglichkeit ihn zu retten, bestand darin, ihn rechtzeitig zu finden.


      Und wenn er sich weigerte, auf den sinnlosen Kampf zu verzichten? Wenn er sie beschuldigte, eine Verräterin zu sein, die die Engländer vor dem gerechten Zorn der Waliser beschützen wollte?


      Wenn sie ihn mit ihren eigenen Worten nicht überzeugen konnte, würde sie ihm erzählen, was Newlin ,für den heutigen Tag befürchtete. Sie hatte zwar nicht begriffen, welche Rolle die Prophezeiungen aus dem Wiegenlied bei dem heutigen Geschehen spielen würden, doch sie war davon überzeugt, dass zwar vielleicht nicht Rhys selbst aber seine Männer es mit der Angst zu tun bekommen würden. Und ohne die anderen Rebellen konnte er die Burg nicht angreifen.


      Aber was war mit seinem englischen Verbündeten, mit Simon Lamonthe?


      Die Lösung dieses Problems musste sie auf später verschieben. Zuerst galt es, Rhys zu finden und von seinem wahnwitzigen Plan abzubringen. Irgendwie würde es ihr gelingen …


       


      Stunden später lehnte sie erschöpft an einem Baum, rang nach Luft und kämpfte gegen die Panik an, die sie zu überwältigen drohte. Aber wie sollte sie Ruhe bewahren, wenn, die Sonne schon im Zenit stand, ohne dass sie Rhys gefunden hatte?


      Sie lauschte. Ein Wind war aufgekommen, doch am Himmel deutete nach wie vor nichts auf ein Unwetter hin. Trotzdem spürte sie ebenso wie die Tiere des Waldes, dass irgendetwas nicht stimmte.


      Vielleicht spürte. es auch Rhys und hatte sein Vorhaben aufgegeben. Sie hoffte es, glaubte jedoch nicht so recht daran. Deshalb lauschte sie weiter und wurde für ihre Ausdauer belohnt als sie die Brandung hörte. Sie hatte sich also doch nicht verirrt, wie sie allmählich befürchtet hatte-. Wenn Rhys den Küstenpfad benutzte, musste sie ihm bald begegnen.

    


    
      Trotz ihrer Müdigkeit machte sie sich wieder auf den Weg, beachtete ihre schmerzenden Füße und die heftigen Stiche in der Brust nicht.

    


    
      Dann hörte sie das Knacken eines Zweigs und blieb stehen. War es Rhys oder einer seiner Männer? Etwas prallte gegen ihre Schulter, und sie wirbelte herum. Ein Kieselstein! Dann war es Rhys. Es hatte ihm schon immer Spaß gemacht, mit Kieselsteinen nach ihr zu werfen.


      »Rhys?«, rief sie. »Hör auf, mich zu necken. Ich habe lange gebraucht, um dich zu finden und muss dir etwas sehr Wichtiges erzählen. Rhys? Rhys?«


      Etwas bewegte sich zu ihrer Linken, sie drehte sich um - und erstarrte zur Salzsäule.


      Vor ihr stand Jasper.

    


  


  
    
      Kapitel 20

    


    
       


      Jasper warf ihr die restlichen Kieselsteine vor die Füße. Sie hatte Rhys erwartet. Das war keine große Überraschung. Zu wem hätte sie sonst rennen können?


      Trotzdem war der endgültige Beweis ihres Betrugs so schmerzhaft wie ein Boxhieb in den Magen. Er zog scharf die Luft ein.


      »Du hast also mit -Rhys gerechnet.« Er freute sich, dass seine Stimme ruhig klang. »Ich befürchte, Rhonwen, dass es dein Schicksal ist, von dem Kerl immer wieder enttäuscht zu werden.«


      Rhonwen wich einige Schritte zurück, ließ ihn aber nicht aus den Augen. Ihr langer Zopf hatte sich zur Hälfte aufgelöst, und Blätter und Zweige hatten sich in den dunklen Haaren verfangen. Ihr Rock war schmutzig und zerrissen, und sie hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit der vornehmen Dirne, die Josselyn aus ihr machen wollte. Doch Jasper fand sie wunderschön. Ein schönes Luder, das sein Vertrauen schändlich missbraucht hatte!


      Sie hatte ihn um den Finger gewickelt und zum Narren gehalten. Das würde ihm nie wieder passieren, schwor er sich. Und sie würde einen hohen Preis für ihren Betrug bezahlen!


      »Glaubtest du wirklich, so leicht aus Rosecliffe Castle entkommen zu können?« Er lachte höhnisch. »Mit mir schlafen und sich anschließend durch das Hintertor verdrücken - ein wirklich hübscher Fluchtplan, der leider nicht geklappt hat! «


      In Wirklichkeit hatte ihr Plan geklappt, aber sie brauchte nicht zu wissen, dass es ihr perfekt gelungen war, ihn hinters Licht zu führen. Er hatte ihr jedes Wort geglaubt als sie Süßholz raspelte und behauptete, es sich anders überlegt zu haben und seinen Heiratsantrag nun doch annehmen zu wollen. Sie war in seinen Armen so süß, so leidenschaftlich gewesen … Wie hätte er auf die Idee kommen sollen, dass sie ihm nur etwas vorspielte? Er hatte es nicht einmal glauben wollen, als er aufwachte und sie nicht mehr neben ihm lag. Er hatte die ganze Burg nach ihr abgesucht und erst als er vor dem unverriegelten Hintertor stand, musste er sich mit der grausamen Wahrheit ihres Betrugs abfinden.


      »Du warst wirklich ein niedlicher Brocken«, fuhr er fort »aber ich habe unzählige solcher niedlichen Brocken vernascht und du warst nur ein weiterer Kosthappen.«


      Er sah mit Genugtuung, dass es ihm gelungen war, sie zu verletzen. Sie griff sich mit einer Hand an die Kehle, so als befürchte sie zu ersticken. Doch das vermochte seinen eigenen Schmerz nicht zu lindem. Trotzdem fuhr er höhnisch fort: »Er ist nicht hier. Dein Rhys wird dich nicht retten, und ich werde dich nicht gehen lassen. «


      »Warum nicht?« Ihre Stimme war dünn und zittrig. »Wenn ich dir so wenig -bedeute - warum lässt du mich nicht laufen?« Sie wirbelte auf dem Absatz herum und rannte los.


      Darauf war Jasper nicht vorbereitet gewesen, aber er nahm sofort ihre Verfolgung auf. Sie war flink wie ein Wiesel, doch er konnte allmählich den Abstand zwischen ihnen verringern, und mit einem riesigen Satz schaffte er es, sie bei der Taille zu packen. Aus dem Gleichgewicht gebracht stürzte sie mit einem schrillen Schrei zu Boden, gab den Kampf aber noch nicht auf, sondern schlug mit den Fäusten nach seinem Kopf und versetzte ihm Fußtritte, bis es ihm zu dumm wurde und er sie unter sich festnagelte.


      Von einer Sekunde auf die andere hörte sie auf, sich zu wehren. Sie lagen auf einem grünen Farnbett, eng umschlungen wie vergangene Nacht bei ihren Liebesspielen, doch jetzt konnte von Genuss keine Rede sein. Rhonwen stand die Furcht ins Gesicht geschrieben, und er selbst kochte vor Wut und hätte sie am liebsten erwürgt. Beide atmeten schwer, und Jasper gestand sich widerwillig ein, dass er sie trotz allem rasend begehrte. Verdammt, er hätte sie sogar geheiratet! Aber jetzt …


      »Bitte lass mich gehen, Jasper«, bat sie leise. »Das Ende der Welt steht dicht bevor, hat Newlin gesagt. Bitte lass mich gehen.«


      »Das Ende der Welt?« Jasper schnaubte verächtlich. »Ein Sturm zieht auf, weiter nichts.«


      »Nein, nein!« Tränen traten ihr in die Augen. »Etwas ganz Schreckliches wird geschehen! Hör mir bitte zu.

    


    
      »Was wird denn so Schreckliches geschehen?«


      »Das weiß ich nicht genau.«

    


    
      »Ich kann es dir verraten, denn es ist schon passiert - ich habe dich geschnappt, und dein geliebter Rhys kann oder will dir nicht helfen.«


      Dicke Tränen rollten jetzt über ihre schmutzigen Wangen, und Jasper verspürte einen Anflug von Mitleid, den er sofort wieder verdrängte. Immerhin rollte er aber zur Seite, sprang auf und zog sie hoch. Fluchend zerrte er seine Gefangene hinter sich her. Sie hatten die Stelle auf der Hügelkuppe, wo er sie vorhin überrascht hatte, fast erreicht, und er hatte seinen Zorn wieder einigermaßen unter Kontrolle, als Helios wieherte. Jasper blieb sofort stehen, hielt Rhonwen mit einer Hand den Mund zu und griff mit der anderen zum Schwert.


      »Sei still!«, zischte er ihr ins Ohr. »Sei still, dann durchbohre ich das schwarze Herz deines geliebten Rhys vielleicht nicht mit meiner Klinge.«


      Sie nickte zwar, aber er traute ihr nicht über den Weg und presste seine Finger weiter auf ihren Mund, während er in geduckter Stellung durch das Unterholz schlich. Rhonwen blieb dicht an seiner Seite, hielt sich mit einer Hand an seinem Waffenrock und mit der anderen an seinem Handgelenk fest. Fast hätte man glauben können, sie klammere sich an ihn, doch für solche Spekulationen war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Jasper lauschte angestrengt aber Helios wieherte kein zweites Mal. Dafür schien der ganze Wald in Aufruhr geraten zu sein. Die- Bäume ächzten, Raben krächzten, andere Vögel stießen ebenfalls aufgeregte Rufe aus, und ein Hase hoppelte ihm direkt vor die Füße.


      Was in aller Welt ging hier vor? Alle Anzeichen deuteten auf einen Sturm hin, aber der Himmel war nach wie vor fast wolkenlos.


      »Jasper«, flüsterte Rhonwen zwischen seinen Fingern hindurch. »Jasper!«


      »Pssst!« Er zog sie hinter einen Felsen und drückte sie auf die Knie. jemand war in der Nähe. Mehrere Personen, und Jasper war sich nicht sicher, ob es sich um seine eigenen Männer handelte, von denen er sich vor einer Stunde getrennt hatte.


      »Bring dich in Sicherheit«, flüsterte Rhonwen.


      Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu. Warum sagte sie das? Wusste sie mehr als er? Seine Nackenhaare sträubten sich unwillkürlich. Hatte sie ihn in eine Falle gelockt? Hatte sie ihn wieder überlistet? Er packte seinen Schwertgriff noch fester. Wenn seine Welt an diesem Tag tatsächlich enden sollte, würde er wenigstens von einigen Walisern ins Jenseits begleitet werden.


      »… können nicht weit sein … «, rief eine raue Stimme auf Walisisch.


      »Schwärmt fächerförmig aus und sucht ihn!«, befahl eine andere Stimme.


      Jasper spähte durch das Unterholz und entdeckte eine kleine Gruppe von Männern. Einer führte Helios am Zügel. Rhys ap Owain! Ihm blieben nur zwei Möglichkeiten: bleiben und kämpfen - und wahrscheinlich sterben, denn es würde ihm nicht gelingen, alle Rebellen zu töten. Oder fliehen, in der Hoffnung, dass sie ihn nicht aufstöbern würden. Er schaute auf Rhonwen hinab und nahm seine Hand von ihrem Mund. »Komm mit mir«, flüsterte er. Natürlich war es Wahnsinn, all seine guten Vorsätze zu brechen und ihr doch wieder zu vertrauen. Sie könnte jetzt schreien und zu ihren Freunden rennen. »Komm mit Rhonwen«, wiederholte er. »Uns bleibt nur wenig Zeit.«


      »Ich … ich kann nicht … «


      »Doch, du kannst!«


      »… unten am Fluss … Ihr zwei begleitet mich … « Jasper erkannte Rhys’ Stimme. Er hatte lange auf eine Gelegenheit gewartet gegen seinen Feind zu kämpfen - aber er wollte nicht dass Rhonwen dabei zusehen musste.


      »Geh, Jasper!« Sie deutete den Hügel hinab. »Bitte geh, solange noch Zeit ist.«


      Doch Jasper wollte nicht gehen - nicht ohne sie. Er konnte es nicht. Diese Frau hatte ihn verhext - schon damals am Fluss, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Er wollte nach ihrer Hand greifen und sie irgendwie überreden.


      »Fitz Hugh! Wagt es, sie zu berühren, und Ihr sterbt!«


      »Nein!«, stöhnte Rhonwen.


      »Entferne dich von ihm, Rhonwen!«, befahl der walisische Rebell triumphierend.


      »Bitte, Rhys, tu das nicht! Er … «


      »Tu, was er sagt«, fiel Jasper ihr ins Wort. »Geh, Rhonwen!«


      »Jasper … Rhys … « Vergeblich flehte sie die beiden Männer an, Vernunft anzunehmen. Auf ein Zeichen ihres Anführers hin packten zwei Rebellen sie bei den Armen und zerrten sie von Jasper weg. »Nein! Bring ihn nicht um! «


      Um wessen Leben bangte sie, dachte Jasper, obwohl er im Augenblick eigentlich wichtigere Sorgen haben sollte.


      Ein Ast knackte irgendwo über seinem Kopf, brach ab und stürzte zwischen ihm und seinem Gegner auf den Waldboden. Vielleicht würde der Sturm seine Rettung sein… Er schaute zum Himmel empor: nach wie vor waren keine schwarzen Wolken zu sehen. Trotzdem wurde es immer dunkler.


      »Allmächtiger!«, murmelte er entsetzt.


      Auch Rhys starrte fluchend den Himmel an, und seine Männer taten es ihm gleich. Einige fluchten wie er, während andere sich am ganzen Leibe zitternd bekreuzigten.


      Während Jasper wie gebannt das Himmelsspektakel beobachtete, fielen ihm Rhonwens Worte ein: Newlin hatte das Ende der Welt vorhergesehen. ,Konnte das stimmen?


      Es war Mittag, und die Sonne stand hoch am Himmel. Trotzdem verschwand sie vor ihrer aller Augen, und Finsternis breitete sich aus. »Gott steh uns allen bei!«, flüsterte Jasper. Die Sonne war das Licht der Welt. Ohne sie gab es kein Leben, und wenn sie jetzt erlosch ….


      »Es wurde uns prophezeit!«, schrie einer der zitternden Männer. »Wenn der Mittag schwarz ist wie die Nacht … «. Er trat die Flucht ah, und einer seiner Kameraden folgte ihm. Helios wieherte, bäumte sich auf und riss sich von dem Burschen los, der ihn am Zügel gehalten hatte.


      War das wirklich das Ende der Welt? Dann nutzte es nichts wegzurennen, dachte Jasper. Er suchte nach Rhonwen. Lieber an der Seite der geliebten Frau sterben als allein!


      Ohne sich um die Rebellen und die zunehmende Dunkelheit zu kümmern, ging er auf sie zu. Rhys folgte ihm fluchend. Rhonwen schrie Jasper an: »Verschwindet! Verschwindet!« und warf sich in Rhys’ Anne.


      Einen Moment lang war Jasper wie gelähmt. Rhys drückte Rhonwen kurz an sich, wollte sie dann aber zur Seite schieben. Sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihm fest. und Jasper begriff, welche Chance ihm geboten wurde. Er nutzte die Dunkelheit die allgemeine Verwirrung und Rhonwens Eingreifen aus und rannte den Hügel hinab. Helios war in die gleiche Richtung galoppiert.


      Er wusste nicht, ob seine Feinde ihn verfolgten. Was ihn auf jeden Fall verfolgte, war die bittere Wahrheit dass Rhonwen sich wieder für Rhys entschieden hatte. Wie oft musste er noch mit dieser Wahrheit konfrontiert werden, bis er endlich kapitulierte? Hinter einem großen Felsen legte er eine kurze Pause ein, um Atem zu schöpfen. Der Wind hatte etwas nachgelassen, aber es war fast so dunkel wie bei Nacht. Jasper blickte zum Himmel empor: die Sonne war verschwunden. Spurlos verschwunden. Er bekreuzigte sich. Auf den Tod durch ein feindliches Schwert war er gefasst gewesen, nicht aber darauf, dass er beim Weltuntergang ums Leben kommen würde.


      Und dann tauchte wie durch ein Wunder ein kleines Stück Sonne wieder auf. War es eine Sinnestäuschung, eine Wunschvorstellung geboren aus der Angst vor ewiger Finsternis, oder kehrte sie tatsächlich zurück?


      Jasper versuchte nicht diese Frage zu beantworten. Sollte die Sonne für immer verschwunden sein, war ohnehin alles vorbei. Doch wenn sie wiederkam, musste er sich beeilen. Beherzt setzte er seinen Weg fort, und bald fiel schwaches Licht zwischen den Bäumen hindurch. Er entdeckte frische Hufspuren, folgte ihnen und fand Helios in Ufernähe. Der Hengst kaute zufrieden an jungem Klee, und nachdem Jasper sich vergewissert hatte, dass das Tier nicht verletzt war, stieg er in den Sattel.


      Die halbe Sonne stand schon wieder am Himmel, und obwohl Jasper normalerweise nicht abergläubisch war, fühlte er sich grenzenlos erleichtert, dass dies offenbar doch nicht der Weltuntergang gewesen war. Aus unerfindlichen Gründen hatte Gott ihn vor dem sicheren Tod bewahrt doch wie sollte er ohne Rhonwen leben? Er hatte begriffen, dass er sie nicht nur begehrte, sondern liebte. Sein Pech, dass sie diese Liebe nicht erwiderte, sondern sich für ihren walisischen Freund entschieden hatte …


      Er ließ Helios den Fluss an einer seichten Stelle überqueren und ritt am anderen Ufer in nördliche Richtung, auf Rosecliffe zu. Seine Gedanken kreisten um zwei Themen: die Sonnenfinsternis und seinen Liebeskummer. Was hatte die Sonne vorübergehend ihres strahlenden Lichts beraubt? War es vielleicht der Mond gewesen, der jetzt als dunkle Scheibe neben ihr zu sehen war? Hatten ihre Bahnen sich flüchtig gekreuzt und zogen sie jetzt wieder in verschiedene Himmelsrichtungen?


      War es Rhonwen und ihm nicht ähnlich ergangen? Ihre Lebensbahnen hatten sich zufällig gekreuzt doch nun mussten sie wieder getrennte Wege gehen, auch wenn ihm das fast das Herz brach.


      »Verdammter Narr!«, beschimpfte Jasper sich selbst.


      Plötzlich brach eine Reiterschar zwischen den Bäumen hervor, und Jasper sah sich im Nu von Rittern umringt - von englischen Rittern mit gezückten Schwertern.


      »Was hat das zu bedeuten?«, wollte er wissen.


      Einer der Männer ritt näher an ihn heran und streifte die Kapuze seines Kettenhemds ab. Als Jasper sein Gesicht und das hämische Grinsen sah, gefror ihm das Blut in den Adern. Es war Simon Lamonthe, und seine triumphierende Miene verriet, dass er nicht hier war, um Jasper vor den walisischen Rebellen zu retten.
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      Rhonwen saß vor Rhys im Sattel. Sie wäre lieber zu Fuß gegangen, um nicht in seiner Nähe zu sein, aber er hatte auf diesem gemeinsamen Ritt bestanden, und jetzt musste sie trotz ihres gebrochenen Herzens so tun, als wäre sie ihm dankbar für ihre Rettung.


      Warum konnte sie nicht glücklich sein? Das hatte sie doch gewollt - Jasper zu entkommen und einen Kampf zwischen ihm und Rhys zu verhindern. Und jetzt kreisten ihre Gedanken unablässig um ihn. Würde er sicher nach Rosecliffe Castle zurückkehren? Würde er einen neuen Versuch unternehmen, sie zu finden?


      Wollte sie das? Nein, natürlich nicht! Wie konnte sie überhaupt auf eine so absurde Idee kommen?


      Rhys lenkte das Pferd auf einem Hirschpfad den Hügel hinab. »Das war kein Zeichen des Himmels«, murmelte er vor sich hin. »Die Dunkelheit hatte gar nichts zu bedeuten. Nur ein abergläubischer Narr glaubt an solchen Humbug.«


      »In diesen Hügeln lebt eine ganze Menge solcher abergläubischer Narren«, erwiderte Rhonwen.


      Wenn der Mittag schwarz ist wie die Nacht … Nun, diesen Tag hatten sie heute erlebt. Würde auch die dritte Prophezeiung irgendwann Wirklichkeit werden? Wenn Hitze die Kälte des Winters bezwingt … War so etwas möglich? Rhonwen schloss es nicht mehr aus.


      Rhys trieb das Pferd zu schnellerem Tempo an. Sie ahnte, warum er so schlechter Laune war. Für einige Minuten hatte er den Mann, der seinen Vater getötet hatte, in seiner Gewalt gehabt. Doch Jasper war entkommen.


      »Ich möchte wissen, was du während deines Aufenthalts in der englischen Festung gesehen und gehört hast«, knurrte Rhys. »Lamonthes Männer berichteten, du könntest dich ziemlich frei bewegen. Und sie sagten auch, sie hätten dir meine Botschaft überbracht. Aber du hast Rosecliffe vor dem Neumond verlassen. Warum? Warum hast du dich nicht an meine Befehle gehalten?«


      »Du hast mir nichts zu befehlen, Rhys. Ich gehöre nicht zu deiner Bande.«


      »Aber du bist eine Cymry! Wenn du dein Land und dein Volk liebst musst du zu allem bereit sein, um es zu verteidigen.«


      Er brachte das Pferd auf einer Lichtung zum Stehen, stieg ab, packte Rhonwen ziemlich grob um die Taille und hob sie herunter. »Wenn du nicht so feige gewesen wärst würden wir die Festung morgen Nacht einnehmen! «, warf er ihr wütend vor.


      »Ich lasse mich nicht von dir herumkommandieren!« Sie riss sich von ihm los und ballte die Fäuste. »Und ich bin kein Feigling. Ihr Männer kennt nur eine Art von Mut nur eine Art von Tapferkeit. Ihr kämpft und kämpft, ihr durchbohrt einander mit euren Waffen, und euer Blut durchtränkt die Erde.« Sie presste ihre Fäuste leidenschaftlich an die Brust. »Aber es sind wir Frauen, die zusehen müssen, wie dieses Blut in die Erde sickert. Als Kinder sehen wir unsere Väter sterben und unsere Mütter weinen. Als erwachsene Frauen verlieren wir unsere Ehemänner, Brüder und Freunde, und wenn wir alt sind, verlieren wir auch noch unsere Söhne. Krieg, immer nur Krieg!«


      Rhonwen hatte ihren Zorn erschöpft und ließ die Arme sinken. »Wird es niemals enden, Rhys? Wird dieses Abschlachten niemals enden?«


      »Doch, es wird enden.« Rhys legte ihr seine Hände auf die Schultern. »Es wird enden, sobald wir unsere Feinde aus unserem Land vertrieben haben.«


      Rhonwen schaute schweigend zu ihm auf. Rhys führte diesen Krieg nun schon so lange, dass man leicht vergaß, wie jung er war. Erst sechzehn, und seit frühester Kindheit waren ihm die Pflichten eines Erwachsenen aufgebürdet worden. Hatte er jemals ausgelassen gespielt? War er jemals fröhlich lachend über eine Wiese gerannt?


      Sie legte eine Hand auf seine Wange und spürte den weichen Flaum, der noch kein richtiger Bart war. Verglichen mit ihm kam sie sich sehr alt und welterfahren vor. »0 Rhys«, murmelte sie.


      Er legte seine Hand auf ihre und presste seine Lippen auf ihre Handfläche. »Es war eine Qual, dich in seiner Gewalt zu wissen. Süße Rhonwen … «


      »Nein, nicht!« Sie entzog ihm ihre Hand und wich zurück. »Bitte, tu sowas nicht, Rhys. Wir werden niemals ein Liebespaar sein.«


      Das Verlangen in seinen Augen erlosch, und er starrte sie anklagend an. »Warum nicht? Warum verschmähst du mich?« Seine Männer hatten ihn auf der Lichtung eingeholt und saßen jetzt schweigend auf ihren Pferden, aber es schien Rhys egal zu sein, dass alle die Ohren spitzten. »Ist es dieser Fitz Hugh? Er ist es, stimmt’s? Du hast dich ihm hingegeben. « Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Du hast dich ihm hingegeben.« Seine Ungläubigkeit verwandelte sich in Wut. »Mein Gott, du bist seine Hure geworden!«


      Er ging drohend auf sie zu, und sie wich zurück. Seine Männer schauten interessiert zu. Nur Fenton griff ein, Er ritt zwischen die Streitenden und stieg ab. Obwohl er ein alter Mann und viel kleiner als Rhys war, hatte er keine Angst vor dem heißblütigen Burschen.


      »Überleg mal, Junge. Wahrscheinlich hat der Engländer sie vergewaltigt.« Er spuckte aus. »Sie wäre nicht die erste Frau, die das in den Händen unserer Feinde erdulden musste.«


      Rhys schaute nicht ihn, sondern Rhonwen an. »War es so?«


      Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust damit er nicht sah, wie sie zitterte. »Du willst wissen, was passiert ist. Ihr alle wollt es wissen. Welche Antwort würde dir denn besser gefallen, Rhys? Möchtest du hören, dass er mich vergewaltigt hat? Dass ich mich verzweifelt gewehrt habe, aber von ihm überwältigt wurde, weil er viel stärker ist als ich?« Ihr gequälter Blicks schweifte von einem Mann zum anderen. »Wollt ihr das hören? Wollt ihr hören, dass er mir gewaltsam die Unschuld geraubt hat?« Sie beobachtete Rhys.


      Sein Gesicht war aschfahl geworden, aber er bohrte trotzdem weiter. »Hat er das getan?«


      »Willst du, dass ich ja sage?«


      »Nein! Wie kannst du das glauben?«


      »Dann wäre es dir also lieber, wenn ich freiwillig mit ihm geschlafen hätte?«


      »Nein«, flüsterte er heiser.


      Sie lachte bitter. »Es gibt nur diese zwei Möglichkeiten. Welche ist dir lieber?«


      »Ich wünschte, das alles wäre nie geschehen«, knurrte er.


      »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Was ist dir lieber - dass ich vergewaltigt wurde, oder dass ich mich Jasper Fitz Hugh freiwillig hingegeben habe?«


      Rhys schüttelte hilflos den Kopf. »Ich wollte nie, dass dir ein Leid geschieht.«


      Sie presste die Lippen zusammen. »Wenn Männer kämpfen, sind Frauen immer die Leidtragenden.«


      »Aber wir müssen kämpfen! «


      Seufzend kehrte Rhonwen ihm den Rücken zu, weil er nicht sehen sollte, dass sie Tränen in den Augen hatte. »Ich weiß«, flüsterte sie. »Ich weiß …«


      Eines der Pferde wieherte, und die zerlumpten Rebellen wurden sofort nervös, zückten ihre Schwerter und schauten sich misstrauisch um. Rhonwen war plötzlich vergessen und flüchtete sich hinter den dicken Stamm einer alten Ulme. Rhys und Fenton saßen hastig wieder auf. Im nächsten Moment kamen drei Ritter angaloppiert.


      Engländer!


      Rhonwen presste ihre Hände auf den Mund, um einen Schreckensschrei zu ersticken. Die Schlacht vor der sie sich so gefürchtet hatte, stand dicht bevor.


      Doch dann ritt Rhys dem Anführer der Engländer entgegen, und sie begrüßten sich höflich. Rhonwen begriff, dass das Simon Lamonthe sein musste, Rhys’ englischer Verbündeter. Auf sein Zeichen hin preschte eine größere Reitergruppe in die Mitte der Lichtung und formierte sich zu einem Halbkreis um einen mitgeführten Gefangenen: Jasper auf Helios, die Hände auf dem Rücken gefesselt.


      »Nein!«, rief Rhonwen entsetzt und rannte auf ihn zu. Bevor sie ihn erreichen konnte, war Rhys auf seinem Pferd zur Stelle und versperrte ihr den Weg.


      »Bleib weg von ihm!«, befahl er drohend.


      »Was habt ihr mit ihm vor, Rhys?«


      »Halt den Mund!«, herrschte er sie an und versuchte sie von den Rittern abzudrängen. Aber es war schon zu spät. Lamonthe war auf sie aufmerksam geworden und kam angeritten.


      »Wen haben wir denn da?« Er musterte sie gründlich von Kopf bis Fuß, und seine Augen bekamen einen lüsternen Glanz. Instinktiv rückte Rhonwen näher an Rhys’ Pferd heran und lehnte sich an sein Bein.


      »Das ist mein Mädchen - und ich teile es mit niemandem!«, stellte Rhys energisch klar.


      Rhonwen schaute verstohlen zu Jasper hinüber, und was sie sah, jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Er war geschlagen worden! Ein Auge war zugeschwollen, die Stirn mit Blut verkrustet, der Waffenrock schmutzig und zerrissen. Aber er fing ihren Blick auf, und sie hoffte, dass er ihre Botschaft verstand.


      Ich liebe dich! Ich liebe dich! Es tut mir so leid, dass ich dich in diese Lage gebracht habe.


      »Dein Mädchen ist das?«, kicherte Lamonthe. »Seltsam! Mir ist nämlich gesagt worden, sie sei eine Nutte für Engländer. Nun, auch ich bin Engländer und kann eine Frau mit ihren Talenten im Moment gut gebrauchen. Siege wirken nämlich sehr stimulierend auf uns Männer«, fügte er grinsend hinzu.


      Rhys zog sein Schwert aus der Scheide. »Um sie geht es hier nicht!«


      Lamonthe ließ sich von Rhys’ Drohgebärde nicht beeindrucken. »Nein?« Er hob die Brauen. »Irgendwie steht sie doch im Mittelpunkt der ganzen Geschichte. Entführt Fitz Hughs Balg, tauscht es gegen deine Männer aus - und sich selbst gegen dich! Und jetzt in der Stunde unseres Triumphs, taucht sie auch wieder auf.«


      »Ihr geht zu weit Lamonthe«, knurrte Rhys. »Sie hat uns Fitz Hugh in die Finger gespielt. Was wollt Ihr von ihr?«


      Lamonthe rieb sich lächelnd den Unterleib - eine obszöne Geste, die Rhonwen Übelkeit verursachte. »Sie könnte mich ficken - sozusagen als freundschaftliche Geste.«


      In diesem Augenblick stieß Jasper einen lauten Fluch aus, und sein Hengst bäumte sich auf. Rhonwen hielt die Luft an, überzeugt davon, dass er vom Pferd stürzen und zertrampelt werden würde. Doch sogar mit gefesselten Händen gelang es ihm, im Sattel zu bleiben. Während Lamonthe die Szene interessiert verfolgte, beugte Rhys sich zu Rhonwen hinab und zischte: »Lauf!« Dann brüllte er laut: »Fenton, pass gut auf sie auf! «


      Sie rannte zu dem alten Waliser, der sie unter seine Fittiche nahm. Von dort aus beobachtete sie erschrocken, dass zwei Männer Helios zu bändigen versuchten, während zwei andere Jasper aus dem Sattel zerrten. Dann versperrten nervöse Pferde und schreiende Männer ihr die Sicht was ihre Ängste erheblich steigerte.


      »Jasper, Jasper«, flüsterte sie, entsetzt darüber, in welche Situation er durch ihre Schuld geraten war. Sie hatte die Absicht gehabt ihn von Rhys und dessen grässlichem Verbündeten fern zu halten, und stattdessen hatte sie ihn in diese Hölle gebracht! Ohne zu überlegen, was sie tat stürzte sie auf die Männer zu, die Jasper umringten.


      »Rhonwen, nein!«


      Aber sie missachtete Rhys’ Warnung und bahnte sich mit den Ellbogen energisch einen Weg in die Gruppe von Soldaten, die Jasper festhielten, der sich erbittert zur Wehr setzte. »Nein!«, schrie sie, als einer der Männer zum Schlag ausholte. Der schwere Schwertgriff traf Jasper an der, Schläfe, und er brach in die Knie.


      »Halt!«, schnarrte Lamonthe und schwang sich aus dem Sattel. Alle machten ihm ehrerbietig Platz.


      Gleichzeitig sprang auch Rhys vom Pferd und nahm Rhonwen in seinen Armen gefangen. Er hielt sie so fest dass sie kaum Luft bekam. »Du verdammtes verräterisches Luder!«, zischte er ihr ins Ohr.


      Lamonthe ging schmunzelnd auf Jasper zu. »Das wird ja immer amüsanter.«


      Seine und Rhys’ Männer wichen zurück und bildeten einen Kreis, um das Geschehen besser verfolgen zu können. Alle schienen begierig darauf zu warten, dass Blut floss - Jaspers Blut!


      Lamonthes Blick blieb auf Rhonwen und Rhys haften, und er winkte sie mit seinen langen Fingern zu sich heran. Rhonwen spürte am Rücken jeden Atemzug, den Rhys machte. Sie spürte auch seine Anspannung und seinen Zorn. Würde er sie zwingen zuzuschauen, wie Jasper starb? Hatte sie ihn dermaßen provoziert?


      Er presste sie noch fester an sich »Sie hat mit dieser Sache nichts zu tun. Zwei meiner Männer werden sie nach Afon Bryn bringen.«


      »Sie bleibt hier!« Lamonthe lächelte, so als wolle er seinen barschen Befehl abmildern, aber seine hellen Augen waren gefährlich kalt.


      Rhonwen verstand überhaupt nichts mehr. Rhys hasste sie, weil sie ihn und seine Sache verraten hatte. Wollte er sie trotzdem vor Lamonthe beschützen?


      »Sie bleibt hier«, fuhr Lamonthe fort, »bis wir mit Fitz Hugh fertig sind. Ich finde es befriedigender, ein Problem nach dem anderen zu erledigen.«


      Die Sache zwischen Lamonthe und Rhys würde kein gutes Ende nehmen, dachte Rhonwen, und auch Rhys schien das zu begreifen, denn er flüsterte ihr ins Ohr: »Ich möchte, dass du in Sicherheit bist Rhonwen. Vertrau mir und tu genau das, was ich dir sage.«


      Sie nickte, und er stieß sie von sich weg, auf Fenton zu. Rhonwen stellte sich gehorsam neben den alten Mann.


      »Bringen wir die Sache hinter uns«, sagte Rhys. »Randolf Fitz Hugh ist noch nicht nach Rosecliffe zurückgekehrt und sein Bruder ist in unseren Händen. Ich werde ihn jetzt töten und dann wie geplant die Burg einnehmen. Eure Aufgabe besteht nur darin, Rand auf dem Rückweg nach Rosecliffe abzufangen.« Er spuckte auf den Boden. »Dann ist unser Pakt beendet.«


      »So ist es«, bestätigte Lamonthe.


      Für Rhonwen stand fest dass sie nach dem Ende ihres schändlichen Pakts erbitterte Feinde sein würden. Der Tod von Jasper, Rand oder anderen Menschen, egal ob Waliser oder Engländer, würde nichts ändern. Kriege würden für immer die Plage dieses Landes bleiben und unendliches Leid mit sich bringen. Auch die Sonnenfinsternis dieses Tages hatte die Welt nicht verändert …


      Impulsiv trat Rhonwen etwas näher an Jasper heran. Es brach ihr fast das Herz, ihn in dieser jämmerlichen Position zu sehen. Er ließ Lamonthe nicht aus den Augen. Hielt er ihn für einen gefährlicheren Feind als Rhys? Wahrscheinlich hatte er Recht - Verräter waren immer gefährlich.


      Und Rhys hielt sie für eine Verräterin.


      Dann schaute Jasper zu ihr auf, und sie fragte sich, ob auch er sie für eine Verräterin hielt.


      »Fangen wir an«, sagte Lamonthe und zückte sein Schwert.


      »Der Mann gehört mir! «, knurrte Rhys mit funkelnden Augen. »Ihr könnt seinen Bruder töten, wenn Ihr wollt aber der hier gehört mir.«


      »Suchst du Rache für deinen Vater?«, fragte Jasper mit ruhiger, klarer Stimme. »Oder geht es dir um Rhonwen?«


      Ein Muskel zuckte in Rhys’ Kiefer. »Für Euch macht das keinen Unterschied. Tot ist tot.«


      »Sieh diese Frage einfach als meine letzte Bitte an. Ich bin sicher, dass auch Rhonwen sie dir eines Tages stellen wird.«


      Rhys runzelte wütend die Stirn, doch als er Rhonwen einen Blick zuwarf, las sie leichte Verunsicherung in seinen Augen und begriff, dass seine Jugend für ihn ein großer Nachteil war. Zwei ältere, erfahrene Krieger - Jasper und Lamonthe - verstanden es, mit seinen Gefühlen zu spielen.


      Aber was wollte Jasper damit erreichen?


      »Euch wird keine letzte Bitte gewährt«, schnarrte Rhys.


      »Sei vorsichtig.« Jasper lächelte ihn an. »Du wirst Rhonwen bestimmt nicht für dich gewinnen, wenn du jetzt einem unbewaffneten Mann die Kehle durchschlitzt.«


      Rhys zögerte, und Rhonwen schöpfte ein wenig Hoffnung.


      Doch dann mischte Lamonthe sich ein. »Schluss jetzt! »Wenn du nicht den Mumm hast einen Unbewaffneten zu töten - mir macht das bestimmt nichts aus.«


      Dann ging alles so schnell, dass Rhonwen keine Zeit zum Überlegen blieb. Mit drei großen Schritten erreichte Lamonthe die Stelle, wo Jasper kniete, noch immer festgehalten von zwei stämmigen Engländern. Er hob sein Schwert - und Rhonwen stürzte sich auf ihn und fiel ihm in den Arm.


      »Rhonwen, nein! «, schrie Jasper.


      »Verdammt!« Lamonthe versuchte sie abzuschütteln. Sie fiel hin, sprang aber sofort wieder auf und warf sich zwischen ihn und Jasper, als er zum Todesstoß ausholte.


      Sie verspürte einen brennenden Schmerz in der Seite.


      Sie hörte jemanden ihren Namen rufen.


      Dann wurde der Himmel grau, wie schon einmal an diesem Tag. Grau und dann schwarz.
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      Jasper brachte die beiden Männer, die ihn festhielten, aus dem Gleichgewicht indem er sich unerwartet nach hinten warf. Sie stolperten gegeneinander, und er sprang auf die Beine, aber seine Hände waren gefesselt und er konnte Lamonthes Stoß nicht ablenken.


      »Nein, Rhonwen! Nein!«, schrie er, aber es war zu spät. Rhonwen zuckte und wurde dann schrecklich schlaff, wie eine von Gwens Stoffpuppen.


      »Rhonwen!« Dieses Mal war es Rhys, der ihren Namen rief. Der entsetzte Jüngling fing sie auf, noch bevor Lamonthe seine Klinge ganz aus ihrer Seite gezogen hatte, doch als er sich über sie beugte und in die Arme nahm, hob Lamonthe wieder sein Schwert.


      Die Klinge war mit Rhonwens Blut beschmiert und Jasper stieß einen rasenden Wutschrei aus. Bevor Lamonthe dem ahnungslosen Rhys das Schwert in den Rücken stoßen konnte, warf Jasper sich auf den schurkischen Engländer. Beide fielen hin und wälzten sich fluchend und brüllend am Boden.


      Jasper hatte keine Hoffnung zu überleben. Aber er konnte Rhonwen retten. Wenn er Rhys rettete, würde dieser vielleicht kämpfen und Lamonthe töten können. Rhys hatte immerhin einen guten Grund für seinen Hass auf Jasper. Aber Lamonthe War ein Verräter an seinem Volk und seinen Landsleuten.


      »Hinter dir! «, schrie er, als andere Engländer in den Kampf eingriffen. Rhys hörte die Warnung und duckte sich, rammte seinen Angreifer mit dem Ellbogen und riss ihm mit der flachen Schwertklinge das Gesicht auf.


      Der Kampf artete zu einer regelrechten Schlacht aus: Flüche, Schmerzensschreie, angestrengtes Grunzen, Klirren von Waffen …


      Lamonthe kroch ein Stück zurück und versuchte auf die Beine zu kommen, doch Jasper brachte ihn wieder zum Stolpern und trat sodann mit aller Kraft gegen Lamonthes Schwerthand.


      »Schneid meine Fesseln durch!«, rief er Rhys zu und wich geschickt Lamonthes Faust aus.


      Jasper riskierte einen schnellen Blick auf Rhys, und für den Bruchteil von Sekunden schauten sie einander in die Augen. Dieser kurze Moment genügte für den Austausch verschiedener Gefühle. Jesper hatte soeben Rhys das Leben gerettet, und der Bursche wusste es. Mit seiner Schwertspitze durchtrennte er die Fesseln.


      Im Nahkampf war es kein allzu großer Nachteil, dass Jasper keine Waffe hatte. Er packte Lamonthe am Handgelenk, und mit der anderen Hand drückte er ihm die Kehle zu.


      Um sie herum tobte die Schlacht. Der Gestank von Blut, Schweiß und Fürzen stieg Jasper in die Nase. Er hatte keine Angst um sein Leben, nur wollte er vor dem eigenen Tod unbedingt noch seinen Gegner ins Jenseits befördern.


      Lamonthe versuchte ihn abzuschütteln, aber eine Art Blutrausch verlieh Jasper schier übermenschliche Kräfte. Rand hatte ihm von dieser rasenden Wut erzählt die Männer mitten in der Schlacht erfasste, und Jasper selbst hatte etwas davon verspürt als er Rhys’ Lager angegriffen hatte, um Isolde zu retten. Doch dieses Mal wurde er von seiner Rage völlig verzehrt und verwandelte sich geradezu in einen Tobsüchtigen.


      Als Lamonthe seinen Dolch zückte, entrang Jasper ‘ihm die Waffe. Aber der Mann war stärker, als er aussah, und kämpfte um sein Leben. Er wollte seinem Gegner ein Knie in den Unterleib rammen. Jasper konnte zwar in allerletzter Sekunde ausweichen, musste dazu aber Lamonthes Handgelenk loslassen. Diese Chance nutzte der Verräter, um mit seinem Schwert zuzuschlagen.


      Die rasiermesserscharfe Klinge sauste dicht an Jaspers Ohr vorbei, und Lamonthe versuchte wieder, auf die Füße zu kommen. Das war sein großer Fehler. Jasper schlitzte ihm mit dem Dolch den Oberschenkel auf. Dann stach er ein zweites Mal zu, und Lamonthe brach röchelnd zusammen” spuckte gurgelnd Blut und Galle und hauchte sein Leben aus.


      Jasper hatte Wichtigeres zu tun als seinen Triumph zu genießen. Im Knien schaute er sich rasch auf dem Schlachtfeld um.- Mehrere Leichen lagen am Boden. Drei Kämpfe waren noch im Gange, doch als die Engländer sahen, dass ihr Anführer tot war, traten sie den Rückzug an.


      Lamonthes Blut tropfte von dem Dolch auf Jaspers Hand, aber er bemerkte es nicht denn er hatte Rhonwen erspäht. Rhys kauerte neben der reglosen Gestalt. Allmächtiger, sie war doch nicht tot? Nein, Rhonwen konnte nicht tot sein!


      Aber sie war so bleich. Ihre ausgestreckte Hand war weiß, ihr Gesicht aschfahl.


      Jasper stolperte durch Schlamm und Blut auf sie zu, doch als er den Arm ausstreckte, um ihren Puls zu fühlen, zischte Rhys: »Rührt sie nicht an! Lasst Eure Finger von ihr!«


      Der Waliser hielt schützend seine Arme über Rhonwen, und seine Qual stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Jasper legte den Dolch nieder und packte Rhys am Handgelenk. »Sie hat mir das Leben gerettet. Ich muss versuchen, ihres zu retten.«

    


    
      »Nein!«

    


    
      »Verdammt, willst du, dass sie stirbt? Soll sie nicht leben, wenn du sie nicht haben kannst?«


      Noch nie hatte man Rhys so deutlich angesehen, wie jung er eigentlich noch war. Er starrte den Mann an, den er sein halbes Leben lang gehasst hatte, den zu töten er sich als siebenjähriger Junge geschworen hatte. »Könnt Ihr sie retten? Könnt Ihr es?«, sagte er flehend, einen schwachen Hoffnungsschimmer in den Augen.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Jasper ehrlich. Er legte seine Finger auf ihren Hals, hielt den Atem an und betete so inbrünstig wie nie im Leben. Und er spürte einen Puls - zwar schwach und langsam, aber einigermaßen regelmäßig.


      »Sie lebt«, murmelte er. Aber wie lange würde sie noch leben?


      Die Kämpfe waren eingestellt worden. Zwei Männer waren tot. Sechs Verwundete lagen stöhnend im Morast. Doch Jasper und Rhys konzentrierten ihre ganze Aufmerksamkeit auf Rhonwen.


      Jasper fand die Wunde dicht unterhalb der Rippen. -Sie war tief und breit aber sauber. Er presste die Wundränder zusammen. »Ich brauche etwas, um sie zu verbinden.«


      Rhys eilte davon und kehrte wenig später mit der Schärpe eines gefallenen Engländers zurück. Er hob Rhonwen vorsichtig an, und Jasper wickelte das lange Tuch um ihre Brust und Taille.


      Einmal stöhnte sie, und Jasper hielt in seiner Arbeit inne.


      »Rhonwen?«, rief Rhys mit einer Stimme, die vor Aufregung und Rührung zitterte. »Rhonwen, kannst du mich hören? Du bist in Sicherheit und wir werden uns um dich kümmern. Du wirst wieder gesund werden.« Er sah Jasper an, bleich unter der Sonnenbräune.


      Jasper presste die Lippen zusammen und vollendete sein Werk, bevor er antwortete. »Wenn wir sie schnell in ein warmes Bett bringen, die Wunde säubern, nähen und ordentlich verbinden lassen, wird sie bei sorgfältiger Pflege genesen, glaube ich.« Der bloße Gedanke, dass die Sache auch anders ausgehen könnte, war ihm unerträglich. Speziell der Gedanke, dass sie sterben könnte, weil sie ihm das Leben gerettet hatte.


      Er stand auf. Sie durften keine Zeit verlieren. Die Straße war nicht weit von hier entfernt, und von dort gelangte man in weniger als einer Stunde nach Rosecliffe Castle. Doch als er nach Helios Ausschau hielt starrten die Waliser ihn misstrauisch und feindselig an. Sie hatten ihre Verletzten verbunden, so gut sie konnten, und die durchgegangenen Pferde zurückgebracht. jetzt warteten sie auf Befehle von Rhys. Wenn Jasper nicht so besorgt um Rhonwen gewesen wäre, hätte es ihm imponiert dass wesentlich ältere Männer diesem jungen Burschen gehorchten.


      Er drehte sich nach Rhys um. »Sag ihnen, dass wir Rhonwen nach Rosecliffe Castle bringen müssen«, verlangte er.


      »Nach Rosecliffe Castle?« Rhys erhob sich mit funkelnden Augen. »Ihr tragt die Schuld an allem, was heute geschehen ist und glaubt trotzdem, dass ich Rhonwen wieder Euch überlasse, speziell jetzt da sie kaum am Leben ist?« Seine Hand schloss sich um den Schwertgriff - eine Drohung, die Jasper nicht unterschätzte.


      Er breitete weit die Arme aus, um zu demonstrieren, dass er unbewaffnet war. Der Dolch lag neben Rhonwen auf der Erde. »Wir haben gerade einen gemeinsamen Feind besiegt.« Er deutete auf den toten Lamonthe. »Und wir haben auch ein gemeinsames Ziel - Rhonwen zu retten. Können wir unsere Feindschaft nicht vergessen - jedenfalls bis sie wieder gesund ist?«


      »Sie wird nach Afon Bryn gebracht.«


      »Das ist doch doppelt so weit entfernt wie Rosecliffe.«


      Rhonwen stöhnte, und Rhys schaute besorgt auf sie herab. Jasper kniete nieder und fühlte ihr wieder den Puls. Er hatte sich nicht verschlechtert aber auch nicht gebessert. Er legte seine Hand auf ihre Stirn. Ihre Haut war unnatürlich kalt. Sogar Fieber wäre ihm im Augenblick lieber gewesen.


      Er schaute zu Rhys auf. »Sie braucht saubere, trockene Kleidung. Sie braucht medizinische Versorgung und Kräutertee zur Stärkung. Jede Minute, die wir hier mit Diskussionen vergeuden, kann sie das Leben kosten.«


      »Sie wird unter ihren eigenen Landsleuten schneller gesund werden.«


      »Wenn sie den Transport zu ihnen überlebt! Gebrauch doch deinen Verstand! Hasst du mich mehr als du sie liebst? Was ist dir wichtiger - ihr Leben zu retten oder gegen mich zu kämpfen?«


      Rhys schluckte hart und an seinem Gesicht war abzulesen, welch schweren Kampf zwischen lebenslangem Hass und seiner Liebe er ausfocht.


      »Ich möchte, dass Rhonwen am Leben bleibt«, fuhr Jasper eindringlich fort und wollte sie vorsichtig aufheben.


      »Rührt sie nicht an, Jasper!« Rhys zückte sein Schwert und richtete es drohend auf Jasper »Lasst sie, wo sie ist!«

    


    
      Jasper hob sie trotzdem vorsichtig hoch, und ihre Leblosigkeit sagte ihm, dass er richtig handelte. Sogar für eine kleine, zierliche Frau kam sie ihm viel zu leicht vor. Ohne zu überlegen, berührte er ihre Stirn mit seinen Lippen.

    


    
      »Lofrudd!«, brüllte Rhys. »Mörder! Ich werde Euch für alles, was Ihr ihr angetan habt töten!« Seine Schwertspitze war kaum eine Handbreit von Jaspers Kehle entfernt. »Nehmt sie ihm ab«, befahl er seinen Männern. »Nehmt sie ihm ab, damit ich ihn töten kann.«


      Als keiner der Rebellen gehorchte, geriet er noch mehr in Wut. »Fenton, übernimm sie! Und dann gebt ihm ein Schwert.«


      Ein Pferd wieherte plötzlich - Helios. Eines der walisischen Ponys antwortete. Jasper hielt Rhonwen noch etwas fester, weil er das Gefühl hatte, als stürbe sie in seinen Armen.


      Völlig unerwartet tauchte Newlin auf, und die Waliser machten ihm ängstlich und ehrfürchtig Platz. Der verkrüppelte Barde humpelte mühsam auf Jasper zu, aber seine Augen waren auf Rhonwen gerichtet beide Augen.


      »Sie lebt«, murmelte er.


      »Na also!«, rief Rhys triumphierend. »Newlin sagt dass sie leben wird.«


      Der Blick des Barden schweifte von Rhonwen zu dem jungen Mann. »Ich habe nur gesagt dass sie lebt - jetzt! Die Zukunft kann ich nicht voraussagen, jedenfalls nicht bei Menschen, die einen freien Willen besitzen. Sie lebt aber wie lange sie leben wird, hängt von dir ab.«


      »Überlass sie dem Engländer«, plädierte Fenton. »Die Burg ist doch viel näher als Afon Bryn, und Lady Josselyn wird sich bestimmt besser um Rhonwen kümmern als …«


      »Schluss!«, schrie Rhys, aber Jasper sah, dass das Schwert in der Hand des Burschen schwankte. Nur aus Müdigkeit oder plagten ihn Zweifel?


      Dann schüttelte Rhys wild den Kopf und steckte das Schwert in die Scheide. »Wir werden Euch begleiten, und Ihr garantiert uns freies Geleit.« Seine Augen funkelten vor Hass, aber seine Worte waren die eines weisen Anführers. »Newlin wird uns begleiten, damit jemand bezeugen kann, ob Ihr Euer Wort haltet - oder brecht.«


      »Einverstanden.« Jasper ging auf Helios zu, aber Rhys stellte sich ihm in den Weg und streckte seine Arme aus.


      »Ich werde sie tragen.«


      »Das ist nicht nötig.«


      Ein Muskel zuckte im Kinn des Jünglings. »Sie ist eine Waliserin, und sie wurde von einem englischen Verräter, verwundet. Sie braucht walisischen Trost walisische Kraft.«


      »Aber sie hat mir das Leben gerettet! «, konterte Jasper, der Rhonwen nicht loslassen wollte - nicht loslassen konnte.


      »Ihr streitet euch wie kleine Kinder«, tadelte Newlin. »Steig auf dein Pferd, Rhys. So, und jetzt übergibst du sie ihm«, befahl er Jasper.


      Rhonwen seufzte schwach. War es ihr letzter Atemzug gewesen? Jaspers Herzschlag setzte plötzlich aus, bis er sie wieder atmen hörte. Widerwillig reichte er sie zu Rhys hinauf. Sie benötigte dringend Hilfe, die man ihr an diesem gottverlassenen Ort nicht geben konnte.


      Sobald sie in Rhys’ Armen ruhte, trat Jasper zurück. Lass sie leben, lieber Gott«, betete er. Ich kann alles ertragen, wenn Du sie nur leben lässt.


      Er empfand es als seltsam tröstlich, als Newlin zu ihm trat und sagte: »Macht euch jetzt alle auf den Weg. Ich werde Vorbereitungen treffen lassen.«


      Jasper stimmte zu, ohne zu fragen, wie der Barde das bewerkstelligen wolle. Im Augenblick war er gern bereit an Newlins magische Kräfte zu glauben. Ihm ging es nur darum, Rhonwen lebend nach Rosecliffe zu bringen.

    


  


  
    
      Kapitel 23

    


    
       


      Rhonwen fühlte sich leicht. Leichter als die Luft. Sie schwebte, wurde vom Wind in die felsigen Hügel hinauf und dann in die feuchten Täler hinab getragen. Der Wald war herrlich grün und von Leben erfüllt doch ohne jede Vorwarnung wurde er grau und öde. Der Himmel hellte sich auf, und die Sonne wärmte ihre Haut. Dann verblasste die Sonne, und ein schreckliches Zwielicht senkte sich über das Land.


      Sie wimmerte, suchte nach dem Licht und ihren geliebten bewaldeten Hügeln. Doch der Wind trug sie immer weiter. Gesichter tauchten auf und verschwanden, manche riesig, andere winzig. Ein Gesicht blieb immer im Hintergrund, mehr oder weniger verschwommen. Ein vertrautes Gesicht alt und beruhigend.


      Newlin schwebte auch im Wind, unterlag aber nicht dessen Willkür. Ermutigt versuchte sie ihn zu erreichen.


      Hilf mir! Hilf mir! flehte sie, und er streckte ihr eine Hand entgegen. Aber sie konnte ihn nicht ganz erreichen. Sie konnte ihn nicht ganz erreichen …


      Donner rüttelte sie halb wach, und sie blickte in ein strahlendes Licht. War das der Himmel? Gleich darauf befand sie sich im Schatten eines riesigen Tores. Das Himmelstor? Wenn ja, würde sie bald Frieden finden. Doch Newlin ließ sie nicht …


      »Sie hat versucht zu sprechen«, berichtete Rhys aufgeregt als Jasper und er den Innenhof von Rosecliffe Castle erreicht hatten. »Sie hat um Hilfe gebeten.«


      Sie waren so schnell geritten, wie das unter diesen Umständen möglich war. jetzt innerhalb der massiven Burgmauern, schaute Rhys sich neugierig um. Seine wenigen Männer waren ihrem jungen Anführer zwar gefolgt fühlten sich aber sichtlich unbehaglich, seit sie die Zugbrücke und das riesige Tor passiert hatten.


      Es wäre ein Kinderspiel, diese zerlumpten Gesellen gefangen zu nehmen, doch Jasper hatte nicht vor, sein Ehrenwort zu brechen. Er betrachtete die Frau, die so schlaff, so- klein und leichenblass in Rhys’ Armen lag, und sein ganzes Denken kreiste um sie.


      Rhonwen …


      Er schwang sich aus dem Sattel und warf Helios’ Zügel einem bestürzten Stallburschen zu. Mehrere Dienstboten hatten ihre Tätigkeiten unterbrochen und gafften mit offenen Mündern. Jasper erteilte ihnen barsche Befehle. »Ruft Lady Josselyn! Bereitet ein Krankenbett vor! Ruft den Heiler aus dem Dorf. « Dann trat er dicht an Rhys’ Pferd heran. Vor Angst klopfte sein Herz zum Zerspringen, aber er zwang sich, wenigstens nach außen hin Ruhe zu bewahren.


      »Reich sie mir vorsichtig herunter«, forderte er Rhys auf.


      »Sie hat um Hilfe gebeten«, wiederholte der junge Rebell mit belegter Stimme. »Sie hat die Augen geöffnet aber ich glaube nicht dass sie mich erkannt hat«, fügte er ganz leise hinzu.


      »Übergib sie mir.«


      Rhys’ Miene verhärtete sich plötzlich. »Aus Liebe zu ihr habe ich eingewilligt sie hierher zu bringen. Ich will, dass sie am Leben bleibt. Ich brauche sie … « Er verstummte und holte tief Luft. »Aber wenn … wenn sie nicht überlebt werde ich Euch dafür zur Rechenschaft ziehen.«


      Jasper hielt seinem drohenden Blick stand. »Sollte Rhonwen sterben, werde auch ich selbst mir daran die Schuld geben«, schwor er. »Gib sie mir jetzt. Wenn du willst kannst du mit deinen Männern hier bleiben, und niemand wird dir etwas zuleide tun. Aber es wird euch auch niemand daran hindern, Rosecliffe Castle zu verlassen.«


      Rhys konnte sich nur sehr schwer von Rhonwen trennen, wofür Jasper volles Verständnis hatte, denn als er sie endlich in seinen Armen hielt und ihr Gesicht betrachtete, geriet er fast in Panik, weil sie erschreckend bleich war.


      Inzwischen hatten sich weitere Zuschauer auf dem Hof eingefunden, die aufgeregt tuschelten, weil sie nicht nur Rhonwen, sondern auch Rhys erkannt hatten. Das Krankenzimmer befand sich im Hauptturm, doch bevor Jasper ihn erreicht hatte, kam Josselyn angerannt.


      »Jasper! Mein Gott wir haben uns solche Sorgen gemacht! « Dann sah sie Rhonwen und erbleichte. »Ist sie … «


      »Ihr Leben hängt am seidenen Faden.«


      »Der Heiler ist schon hier, Mylady.« Ein Dienstmädchen deutete auf einen Mann, der gerade den Hof überquerte. »Und Newlin wartet in der Halle auf Euch.«


      Newlin! Jasper hätte nicht erklären können, warum die Anwesenheit des Barden ihm Mut machte.


      Josselyn schaute in Richtung des Burgtors. »Kann das sein? Ist das wirklich Rhys’ oder täusche ich mich?«


      »Er ist es. Einige seiner Männer sind verletzt. Könntest du dich um sie kümmern?«


      Rhys beobachtete, wie Jasper mit Rhonwen im Hauptturm verschwand, und klammerte sich an die Hoffnung, dass sie in - der Burg seines Feindes vielleicht überleben würde. Sie durfte einfach nicht sterben!


      Eine Frau betrachtete ihn über den Hof hinweg. Josselyn! Sie hatte sich kaum verändert seit sie den Engländer geheiratet hatte. Zweifellos verabscheute sie ihn, weil er ihre Erstgeborene entführt hatte. Als sie auf ihn zukam, wappnete er sich gegen ihre Vorwürfe. Was kümmerte ihn schon die Meinung dieser Verräterin? Er verachtete sie, weil sie einen Engländer geheiratet und mit ihm drei Bälger in die Welt gesetzt hatte!


      Dicht vor seinem Pferd blieb Josselyn stehen und nickte zum Gruß. »Rhys!«


      Auch er nickte, kam aber sofort zur Sache. »Wirst du dich um Rhonwen kümmern? Wirst du alles Menschenmögliche tun, um ihr Leben zu retten?«


      »Selbstverständlich. Was ist mit dir und deinen Männern? Jasper hat gesagt dass ihr Verletzte habt.«


      »Um die können wir uns selbst kümmern«, antwortete er barsch.


      Seufzend stemmte sie ihre Fäuste in die Hüften. »Wie ihr wollt … Ich werde dem Koch sagen, dass er euch Bier und etwas zu essen bringen soll.«


      »Wir bleiben nicht hier!«


      »Ihr habt nichts zu befürchten … «


      »Ich fürchte mich vor nichts«, prahlte Rhys. »Ich habe nur Angst um Rhonwen.«


      »Dann bleib hier, ruh dich aus und iss mit uns.«


      Sie schaute ohne jeden Groll zu ihm auf. Ihre Kleidung war schlicht unterschied sich kaum von der anderer walisischer Frauen, nur dass die Stoffe feiner gewebt waren. Und sie hatte immer noch lange Zöpfe, so wie damals, als sie nach Afon Bryn gekommen war, vor so vielen Jahren. Rhys erinnerte sich genau daran, obwohl er ein kleiner Junge gewesen war. Sein Vater Owain hatte sie begehrt aber geheiratet hatte sie seinen Großvater. Anfangs hatte Rhys ihr misstraut und doch fühlte er sich als mutterloses Kind magisch von ihr angezogen - von ihrer Wärme und Schönheit von ihrer Freundlichkeit und Fürsorge.


      Jetzt übte sie eine ähnliche Wirkung auf den erwachsenen Mann aus. Ein Teil von Rhys wollte ihre Einladung annehmen, wollte sich von ihr umsorgen lassen. Frauen stellten ihm zwar bereitwillig ihre Körper zur Verfügung, aber das war auch schon alles. Wärme und Trost hatten sie nicht zu bieten.


      Er rief sich ins Gedächtnis, dass Josselyn eine Verräterin war, der er nicht vertrauen durfte. Doch sein knurrender Magen gewann die Oberhand. »Etwas zu essen könnten wir ganz gut gebrauchen«, gab er zu. Warum sollte er nicht Gebrauch von den vollen Speisekammern der Engländer machen, wenn sie ihm ausnahmsweise zur Verfügung gestellt wurden? Von Rechts wegen müsste das alles sowieso ihm und seinen Landsleuten gehören.


      »Ausgezeichnet« Josselyn deutete einladend auf ein großes Steingebäude neben dem Turm. In diesem Augenblick kamen drei Kinder angerannt. Ein Junge, gefolgt von zwei Mädchen.


      Das ältere Mädchen erkannte Rhys sofort und starrte ihn mit schreckensweit aufgerissenen Augen an. Dann packte Isolde ihre kleine Schwester bei der Hand und zerrte sie ein Stück zurück. »Mama, Mama!«, rief sie. »Pass auf! Das ist er - Rhys ap Owain! Der Schurke, der mich entführt hat! «


      Der Junge stürmte auf seine Mutter zu, so als wollte er sie vor dem Feind beschützen.


      »Ich weiß, Isolde«, beruhigte Josselyn ihre Tochter. »Er hat Rhonwen zu uns zurückgebracht. Sie ist verletzt.«


      »Hat er das getan?« Das hübsche Gesicht des Mädchens verzog sich vor Hass. »Bestimmt hat er selbst Rhonwen verletzt! «


      Rhys versteifte sich. Auch wenn Isolde guten Grund hatte, ihm zu misstrauen, war er nicht gewillt, sich von einem Kind beleidigen zu lassen. Mit einem heftigen Ruck an den Zügeln wirbelte er sein Pferd herum. »Lass deine Tante in Carreg Du wissen, wie es Rhonwen geht«, rief er Josselyn zu. »Ich werde mich jeden Tag bei ihr erkundigen, ob Rhonwen schon kräftig genug ist um dann wieder nach Hause zurückzukehren.«


      »Warte, Rhys! Bleib hier!«


      Doch er ignorierte ihre Bitte, und gleich darauf donnerten die Hufe seines Pferdes über die Zugbrücke. Seine Männer folgten ihm, obwohl sie viel lieber ihre leeren Mägen gefüllt hätten.


      Rhys galoppierte, bis sein Pferd völlig erschöpft war, aber es gelang ihm nicht auf diese Weise die Erinnerungen an die Vergangenheit und seine Angst vor der Zukunft abzuschütteln.


       


      Jasper stand vor dem Krankenzimmer und lauschte angespannt, doch die dicken Steinmauern und die schwere Holztür ließen keine Geräusche zu ihm dringen.


      Seufzend rieb er sich das Gesicht mit den Händen. Er war schmutzig, erschöpft und mit Blut besudelt mit seinem eigenen und dem anderer Menschen. Als er seine Hände senkte, fragte er sich, ob es Rhonwens Blut war, das an seinen Fingerknöcheln eine rostfarbene Kruste bildete.


      Ein Schauer lief ihm über den Rücken, und seine Brust schmerzte, so als würde ein unerträgliches Gewicht auf ihr lasten. Er bekam kaum noch Luft und lehnte sich an die Wand, weil er befürchtete, ohnmächtig zu werden.


      Brach ihm aus Liebe das Herz?


      Liebte er Rhonwen?


      Ja, gestand er sich zum ersten Mal ein, er liebte sie. Er hatte sie um jeden Preis besitzen wollen und dadurch ihr Leben aufs Spiel gesetzt wenn auch ungewollt.


      Jasper schloss die Augen, entsetzt über seinen Egoismus. Anstatt zu akzeptieren, dass sie ihn nicht wollte, hatte er sie aus gekränktem Stolz und aus Sturheit verfolgt. Wenn sie starb …


      Gewiss, er hatte den schurkischen Lamonthe getötet und Rhys überredet sie nach Rosecliffe zu bringen, doch diese Verdienste zählten nicht viel, verglichen mit seiner Schuld. Wenn sie starb …


      Nein, er durfte nicht an diese Möglichkeit denken, sonst würde er verrückt werden. Vielleicht blieb sie ja am Leben. Der Heiler hatte einen guten Ruf, und Josselyn würde alles in ihren Kräften Stehende für Rhonwen tun. Und Gott würde vielleicht seine Gebete erhören …


      Wenn sie am Leben blieb, musste er sie gehen lassen. Sie liebte Rhys, auch wenn er nicht ihr Geliebter war. Sie war ‘ zu ihm unterwegs gewesen, als Jasper sie eingeholt und in seine Gewalt gebracht hatte.


      Er starrte die kalte graue Steinwand an. So kalt und grau würde auch seine Zukunft aussehen. Leer, ohne Freude, ohne Liebe. ‘


      Als die Türangeln quietschten, zuckte Jasper erschrocken zusammen. Isolde schlüpfte aus dem Krankenzimmer, blass und besorgt. Sie wirkte viel reifer als noch vor wenigen Tagen und sagte ernst: »Mama lässt dir ausrichten, dass du Rhonwen sehen darfst sobald du dich gewaschen hast.«


      »Wie geht es ihr?«, murmelte Jasper mit rauer Stimme.


      Isolde runzelte die Stirn. »Sie ist sehr schwach. Romney wollte sie zur Ader lassen, aber Mama meinte, sie hätte ohnehin schon zu viel Blut verloren. Deshalb haben sie die Wunde nur gesäubert und genäht.« Sie schnitt eine Grimasse. »Es war eine schrecklich tiefe Wunde, Jasper. Ich konnte sogar ihre Eingeweide sehen!«


      Jasper schluckte hart, um gegen eine plötzliche Übelkeit anzukämpfen. Er konnte das nicht ertragen! »Wird sie am Leben bleiben?« Er packte seine Nichte bei den Schultern und ging in die Hocke, damit ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. »Wird sie am Leben bleiben?«


      Tränen traten in die Augen des Mädchens. »Ich hoffe es … « Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Das alles ist meine Schuld, nicht wahr?«


      »Deine Schuld?« Jasper hob ihr Kinn mit einem Finger an. »Wie kommst du nur auf diese Idee?«


      »Weil … weil ich ihr gefolgt bin und dann entführt wurde … Damit hat alles angefangen … Du hast Rhys geschnappt und gegen mich und Rhonwen ausgetauscht … Und dann ist sie geflohen, und du hast sie verfolgt, und dann … dann wurde sie verletzt!« Isolde ließ ihren Tränen jetzt freien Lauf.


      »Nein, Liebling.« Jasper nahm sie in die Arme und rieb ihr den Rücken. »Nein, Isolde, dich trifft überhaupt keine Schuld an all dem, was geschehen ist.«


      »Aber … «, schluchzte sie, am ganzen Leibe zitternd, »aber ich wollte, dass sie stirbt. Anfangs habe ich gebetet dass sie sterben möge. Später dann nicht mehr, nur … vielleicht hat Gott meine Gebete erhört und jetzt muss sie wirklich sterben! «


      »Hör mir gut zu, Liebling. Du hast mit allem, was Rhonwen zugestoßen ist, nichts zu tun. Gar nichts.« Er hielt sie fest an sich gedrückt und redete ihr gut zu, bis der Tränenstrom versiegte und sie an seiner feuchten Schulter nur noch leise schniefte. Dann hielt er sie ein wenig von sich ab. »Geht es dir jetzt besser?«


      Sie zuckte mit dem Achseln und wandte ihr verweintes Gesicht von ihm ab. »Man sollte nie beten, dass jemand sterben möge.«


      »Du hast Recht aber ich glaube nicht, dass Gott sich von solchen Gebeten beeinflussen lässt. Warum hast du ihr denn den Tod gewünscht?«


      Ihre Unterlippe zitterte. »Zuerst wollte ich nur, dass sie weggeht weil … weil ich wusste, dass sie dir gefällt.«


      »Und dann?«


      »Dann … als Rhonwen und Rhys mich entführten da habe ich gebetet dass sie sterben sollten … Nicht nur Rhonwen und Rhys, sondern auch all seine Männer.«


      Lächelnd wischte Jasper ihre nasse Wange mit seinem Daumen ab. »Das war eine ganz natürliche Reaktion, Püppchen. Glaub mir - dich trifft überhaupt keine Schuld.«


      Der Schuldige bin nur ich, fügte Jasper insgeheim hinzu.


      Das Mädchen rieb sich mit den Fäusten die Augen. »Es ist dieser Mann … dieser Simon Lamonthe. Mama sagt er sei an allem schuld.«


      Jasper nickte. »Es war sein Schwert von dem sie verletzt wurde, aber er wollte nicht sie, sondern mich töten. Sie hat mir das Leben gerettet.«


      »Wirklich?« Isolde schaute ihn mit großen runden Augen an, schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn auf die Wange. »Rhonwen muss dich sehr, sehr lieb haben.«


      Wenn das nur wahr wäre! Jasper befreite sich von seiner Nichte und stand auf. »Rhonwen hätte das Gleiche für Rhys oder für deine Mutter getan. Für jeden, den sie gern hat. Sie ist sehr mutig und treu.«


      Isolde griff nach seiner Hand. »Komm, ich helfe dir beim Waschen, damit du sie nachher sehen kannst.«


      Jasper folgte ihr, und sie übte sich in der Rolle, die sie später in ihrem eigenen Haushalt spielen würde, reichte ihm Seife und Handtücher an und holte saubere Kleidungsstücke. Nachdem er sich gewaschen, angezogen und gekämmt hatte, kehrten sie Hand in Hand zum Krankenzimmer zurück, und Isolde lächelte ihm ermutigend zu. »Am besten gehe ich zuerst allein hinein.«


      Sobald er nicht mehr den starken Onkel spielen musste, brachen alle Ängste wieder über Jasper herein. Was, wenn Rhonwen sich nicht erholte? Wie sollte er mit dem Verlust und der Schuld leben? Und wenn sie am Leben blieb - wie sollte er es ertragen, sie gehen zu lassen?


      Dann öffnete sich die Tür, und Josselyn winkte ihn herein. Auf der Schwelle zögerte er und beobachtete, wie Romney, der Heiler, seine Instrumente, Puder und Phiolen einpackte und sich verabschiedete. Josselyn bedeutete auch ihrer Tochter, das abgedunkelte Zimmer zu verlassen, und Jasper blieb mit ihr und der stillen Gestalt im hohen Bett allein.


      »Sie atmet ziemlich gleichmäßig, und auch ihr Herzschlag ist nicht allzu schwach.« Josselyn legte eine Hand auf seinen Ellbogen und führte ihn zu dem Bett. »Ich glaube, dass sie sich erholen wird, wenn sie kein Fieber bekommt. Komm, setz dich zu ihr, während ich ‘mich ein bisschen frisch mache.«


      »Du gehst?« Jasper konnte die Panik in seiner Stimme nicht ganz kaschieren.

    


    
      »Ich komme gleich zurück.«

    


    
      »Und wenn sie … Ich weiß nicht … wenn sie dich braucht … «


      »Sie braucht jetzt nur Ruhe - und menschliche Wärme. Sprich zu ihr, Jasper. Vielleicht kann sie dich hören und reagiert darauf.«


      Josselyn verließ das Zimmer. Wie oft hatte Jasper davon geträumt, mit Rhonwen allein zu sein - aber nicht so! In seiner Erinnerung hatte sie rosige Wangen, funkelnde Augen und ein Lächeln auf den Lippen. Doch jetzt waren ihre Lider geschlossen, und ihr Gesicht war leichenblass. Sie war immer noch die Waldnymphe, die ihm den Kopf verdreht hatte, aber man hatte sie ihrer Kraft beraubt. Er berührte ihre kühle, schlaffe Hand und zuckte unwillkürlich zurück. Verzweifelt legte er seine zitternden Finger auf ihre Stirn.


      »Rhonwen, komm zu mir zurück, Liebling! Verlass mich nicht.« Er küsste sie zärtlich auf den Mund und rechnete, damit dass ihre Lippen so kühl wie die Hände sein würden. Aber sie waren warm und zuckten, so als versuchte sie vergeblich, den Kuss zu erwidern.


      Jasper riss sich widerwillig von diesen vollen Lippen los. Rhonwen murmelte etwas Unverständliches, aber ihre Augen blieben geschlossen. Trotzdem hatte die schwache Reaktion auf seinen Kuss genügt um seine Begierde zu wecken.


      »Egoistischer Bastard!«, beschimpfte er sich selbst und sie runzelte ein wenig die Stirn. Konnte sie ihn wirklich hören, wie Josselyn vermutete? Es war jedenfalls einen Versuch wert …

    


    
      »Rhonwen? Du musst wieder gesund werden … Ich brauche dich … « Er nahm ihre Hände in die seinen. Sie waren so klein und schmal - und doch waren sie kraftvoll gewesen. Mit Gottes Hilfe würden sie es bald wieder sein. »Rhonwen, wir alle brauchen dich. Lamonthe ist tot … du brauchst nie mehr Angst vor ihm zu haben. Und Rhys und ich haben jetzt ein gemeinsames Ziel: wir wollen, dass du dich schnell erholst.«

    


    
      Ihre Lippen bewegten sich, und Jaspers Herz begann schneller zu schlagen. Er war maßlos enttäuscht als sie keinen Laut hervorbrachte, schwor sich aber, sie dieses Mal nicht im Stich zu lassen.


      Wenn er die ganze Nacht an ihrem Bett sitzen musste, würde er es tun. Wenn er ihre Hand halten und so inbrünstig beten musste wie nie zuvor, würde er es tun. Er würde alles tun, um das Leben dieser Frau zu retten!

    


  


  
    
      Kapitel 24

    


    
       


      Rhys war auf eine alte Eiche am Waldrand geklettert und hockte in einer Astgabel, von wo aus er die englische Festung sehen konnte. jetzt da die Dunkelheit auf leisen Katzenpfoten angeschlichen kam und ein geheimnisvolles Dämmerlicht verbreitete, hatte er einen Weinschlauch fast geleert und starrte Rosecliffe Castle hasserfüllt an.


      Lebte Rhonwen noch?


      Er schloss die Augen und lehnte seinen Kopf an den rauen Baumstamm. Wie hatte er sie nur dort zurücklassen können, allein, von Feinden umgeben? Aber für sie waren die Engländer keine Feinde mehr. Jasper Fitz Hugh hatte ihr den Kopf verdreht so wie sein älterer Bruder vor zehn Jahren Josselyn den Kopf verdreht hatte.


      Eine Welle von Selbstmitleid schwappte über ihn hinweg und stimmte ihn weinerlich. Seine eigenen Landsleute ließen ihn im Stich, einer nach dem anderen. Sogar seine Mutter war von ihm gegangen.


      Auch dein Vater hat dich im Stich gelassen!


      Auf diese innere Stimme wollte Rhys nicht hören. Er führte den Weinschlauch an seine Lippen und trank die letzten bitteren Reste. Sein Vater war für sein Volk gestorben, für seine Familie, für seinen Sohn! Und schuld daran waren die Brüder Fitz Hugh.


      Er drückte den ledernen Weinschlauch in seiner Faust zusammen und stellte sich vor, es wäre der Hals von Jasper Fitz Hugh. In seiner Angst um Rhonwen hatte er für kurze Zeit vergessen, wie sehr er den Mann verabscheute.


      Wenn sie starb, hätte er einen weiteren Grund, den Bastard umzubringen!


      Und wenn sie überlebte?


      Er starrte den grauen Abendhimmel an. Auch dann würde sich nichts ändern. Sie wäre nie verletzt worden, wenn Jasper Fitz Hugh sie nicht wie einen Fuchs gehetzt hätte.


      Nein, ob Rhonwen nun überlebte oder starb - er schuldete dem englischen Schurken nichts außer seiner scharfen Klinge und dem bitteren Geschmack der Rache.


       


      Rand hatte es eilig, nach Hause zu kommen und als schönsten Willkommensgruß Josselyns leuchtende Augen zu sehen. Es war ein sehr langer und seltsamer Tag gewesen. Osborn und er hatten große Mühe gehabt, während der Finsternis zur Mittagszeit ihre Begleiter zu beruhigen. Zum Glück war die Sonne wieder aufgetaucht bevor eine richtige Panik ausbrechen konnte. Hinterher wurde über das merkwürdige Ereignis kaum gesprochen - aber Rand vermutete, dass viele im Stillen gebetet hatten.


      Sie hatten ihre müden Pferde mehr als sonst angetrieben und waren jetzt bei Einbruch der Dunkelheit nur noch wenige Meilen von Rosecliffe entfernt. Von der nächsten Anhöhe aus würden sie schon die Zinnen und Türme der Festung sehen können, deren Wehranlagen er immer weiter ausbaute. Nachdem ein Krieg zwischen Matilda und Stephan auszubrechen drohte, konnten diese Arbeiten ihm gar nicht schnell genug gehen.


      Rand dachte gerade darüber nach, wie die Stadtmauern verstärkt werden könnten, als der Vorreiter anhielt und sich in den Steigbügeln aufstellte. Sofort kam die ganze Kolonne zum Stehen, und Schwerter wurden gezückt. Der vertraute Wald wirkte plötzlich bedrohlich.


      »Ein gesatteltes Pferd«, berichtete Osborn.


      »Englisch oder walisisch?«, fragte Rand.


      »Der Sattel ist walisisch, das Zaumzeug englisch. Und das Pferd stammt aus einer guten Zucht. Vermutlich ist es englischer Herkunft, aber das besagt nicht viel, denn es könnte ja gestohlen worden sein.«


      »Und der Reiter?«


      Osborn zuckte mit den Schultern. »Der ist nirgends zu sehen.«


      Drei Soldaten durchsuchten das Unterholz. Ein Mann brachte das Pferd zu Rand, dessen Miene sich verdüstert hatte. Ein reiterloses Pferd in unmittelbarer Nähe von Rosecliffe … Er hatte von Jasper zwei Botschaften erhalten: in der ersten stand, dass Isolde von Rhys ap Owain entführt worden war, in der zweiten, dass man sie aus den Händen der Rebellen befreit hatte. War es seitdem zu neuen Zwischenfällen gekommen?


      »Vermutlich hängt das mit der seltsamen Finsternis von heute Mittag zusammen«, murmelte Osborn. »Vielleicht ist der Reiter in Panik geraten, und das Pferd hat ihn abgeworfen und ist durchgegangen.«


      »Vielleicht.«


      Eine Eule schrie, Rand schaute in die Höhe - und erspähte im Geäst einer, alten Eiche ein gestiefeltes Bein.


      Er machte Osborn mit einer Geste auf seine Entdeckung aufmerksam, und gleich darauf wurde der Baum lautlos von Männern umzingelt. Drei Bogenschützen zielten auf den kaum sichtbaren Körper des Unbekannten. Dann kletterte ein besonders geschickter junger Soldat den Baum hinauf.


      Rand vermutete, dass der Mann dort oben entweder schlief oder aber tot war. Um keinerlei Risiko einzugehen, gab er dem Soldaten durch Zeichen zu verstehen, dass er kräftig an dem Bein ziehen solle. Der Befehl wurde ausgeführt und der Kerl fiel von der Astgabel herunter. Ein kurzer Schrei bewies, dass er am Leben war. Es gelang ihm dann sogar, sich an einen dünnen Ast zu klammern, doch dort hing er dann hilflos, für alle gut sichtbar. Einer von Rands Männern zündete eine Fackel an und hielt sie in die Höhe. Rand stellte fest dass der Bursche groß, jung und offenbar betrunken war. Ein Waliser, seiner Kleidung nach zu schließen. Jeder vernünftige Mensch hätte in dieser heiklen Lage Angst gehabt aber die Augen dieses Burschen sprühten nur vor Zorn und Hass.


      Rand ritt dicht an ihn heran. »Sieh mal einer an … Wir waren nicht einmal auf der Jagd und haben doch eine prächtige Beute gemacht. Wer bist du?«


      Der Kerl warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Ich hin ein legitimer Sohn dieser Hügel, was mehr ist als man von Euch sagen kann«, fauchte er auf Walisisch.


      Einer von Rands Männern übersetzte die Worte für jene, die kein Walisisch verstanden, und ein grimmiges Murren wurde laut verstummte jedoch sofort wieder, als Rand eine gebieterische Geste machte. Ein bartloser Jüngling, der furchtlos war und Englisch verstand … Rand wusste sofort wen er vor sich hatte.


      »Rhys ap Owain«, schmunzelte er. »Du bist gewachsen, Junge, aber wie ich sehe, kletterst du immer noch gern auf Bäume!«


      Rhys landete mit einem gewandten Sprung auf dem Boden. »Und ich hasse immer noch alle Engländer!«, rief er, zückte sein Schwert und seinen Dolch und blickte trotzig in die Runde. »Ihr werdet mich umbringen müssen, denn freiwillig ergebe ich mich nicht!«


      »Nehmt ihn fest«, befahl Rand ruhig. »Aber tötet ihn nicht. «


      Es ging sehr schnell. Zwei Ritter verwickelten Rhys in einen Schwertkampf, während ein Soldat einen dicken Eichenast vom Boden aufhob. Ein gut gezielter Schlag auf den Kopf, und Rhys brach zusammen.


      »Fesselt ihn an sein eigenes Pferd«, ordnete Rand an, »und werft ihn ins Verlies. Verhören werde ich ihn später. Im Moment brauche ich dringend den Trost meiner Frau, denn es war wirklich ein höllischer Tag. «


       


      Alle wohnten der Morgenmesse in der kleinen Burgkapelle bei, die dem heiligen Valentin geweiht war. Innige Dank- und Bittgebete stiegen zum Himmel empor. Josselyn dankte Gott für Rands sichere Heimkehr und bat Ihn, Rand möge gnädig zu Rhys sein. Rand dankte Gott, dass Er seine Familie beschützt hatte, und bat Ihn um einige ungestörte Stunden mit seiner Frau.


      Isolde dankte Gott für die Rückkehr ihres geliebten Vaters und bat Ihn, dafür zu sorgen, dass der grässliche Rhys im Kerker verschimmelte. Gavin betete, wenn er in Pflege gegeben wurde, möge es in dem Haus jungen seines Alters geben.


      Nur drei Personen fehlten bei der Messe: Jasper, Rhonwen und Rhys. Letzterer hockte mit dröhnendem Schädel im Verlies, während Ersterer mit gebrochenem Herzen an Rhonwens Krankenbett saß. Er war zwar nicht in der Kapelle, betete aber inbrünstiger als alle anderen. Als Rand und Josselyn ihn nach der Messe besuchten, hatte er rote Augen, umrahmt von dunklen Ringen. Seine Kleidung war zerknittert, und die Haare standen ihm wirr vom Kopf ab.


      Josselyn packte ihren Mann am Arm und flüsterte ihm ins Ohr: »Siehst du? Es ist so, wie ich dir gesagt habe.«


      Rand runzelte die Stirn, so als könnte er die Verwandlung seines leichtsinnigen Bruders kaum glauben. »Wie geht es der Patientin?«


      »Rhonwen!«, knurrte Jasper ungnädig. »Ihr Name ist Rhonwen.« Er ließ die Schultern hängen. »Ihr Zustand ist unverändert«, murmelte er unglücklich.


      »Vielleicht würde ihr ein Besuch von Rhys gut tun«, überlegte Josselyn laut.


      »Ist er denn noch hier?«, fragte Jasper verwundert.


      »Ich habe ihn gestern Abend geschnappt, als er schlafend in einem Baum unweit von Newlins domen saß«, erklärte Rand. »Josselyn hat mich über alles informiert, was passiert ist -Lamonthes Verrat, die Schlacht, Rhonwens Verwundung. Ich habe Rhys verhört, aber er schweigt sich über seine Rolle bei dieser üblen Geschichte aus.«


      »Er hatte sich mit Lamonthe verbündet um Rosecliffe einnehmen zu können.« Jasper starrte Rhonwens bleiches Gesicht an. »Vor zwei Tagen waren zwei von Lamonthes Männern hier. Sie überbrachten eine für dich bestimmte Botschaft von ihm, aber es handelte sich um nichts Wichtiges. Ich glaube, es war nur ein Vorwand, um in die Burg zu gelangen und mit Rhonwen zu sprechen. Vermutlich hatten sie eine Nachricht von Rhys für sie.«


      Er schaute seinen Bruder gequält an. »Aber gestern hat Rhys sie eine Verräterin genannt. Ich glaube fast … « Jasper streichelte zärtlich Rhonwens Arm unter der Decke aus Marderfellen, die sie warm halten sollte. »Ich glaube … vielleicht brachte sie es nicht fertig, mit Rhys und Lamonthe zu konspirieren und ist statt dessen weggelaufen.«


      »Und du hast sie verfolgt«, sagte Rand.


      Jasper schwieg. Josselyn antwortete an seiner Stelle. »ja, er hat sie verfolgt. Erzähl ihm, warum du das getan hast Jasper.«


      Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er fuhr sich mit den Fingern durch die ohnehin schon wirren Haare. »Ich … ich konnte sie nicht gehen lassen.«


      »Und warum nicht?«, beharrte Josselyn.


      »Weil … weil … «


      Rand legte seiner Frau einen Arm um die Schultern. »Das reicht Josselyn. Sogar ein Blinder könnte sehen, wie es um ihn steht.« Er schüttelte den Kopf. »Auf uns Fitz Hughs scheint ein Fluch zu lasten. Wir können offenbar nur Frauen lieben, die unsere erbitterten Feinde sind.«


      »Das ist in der Tat ein schrecklicher Fluch«, schmunzelte Josselyn und küsste ihn auf die Wange. Dann schaute sie Jasper an und wurde wieder ernst. »Gesteh ihr deine Liebe, Jasper. Sprich mit ihr, sag ihr, was du für sie empfindest. Vielleicht reißt sie das aus diesem unnatürlich tiefen Schlaf, der sie gefangen hält.«


      Jasper sah seine Schwägerin zweifelnd an. »Und wenn sie nicht mich, sondern Rhys liebt?«


      Auch Rand schaute Josselyn an. Sie schürzte die Lippen. »Das glaube ich nicht. Sie hängt sehr an ihm, aber eher wie an einem Bruder. Vielleicht solltest du mit ihm reden.«


      Jasper schüttelte den Kopf. »Er verabscheut uns viel zu sehr, um jemals die Wahrheit zuzugeben. Er wird das behaupten, was für ihn vorteilhaft ist und mich trifft.«


      Das leuchtete Josselyn und Rand ein, und sie verließen das Krankenzimmer, nachdem Jasper ihnen versprochen hatte, etwas zu essen, obwohl er keinen Appetit hatte. Sobald er mit Rhonwen allein war, rieb Jasper sein Gesicht mit beiden Händen. Er war so müde! Seine Augen brannten, seine Hände zitterten. Aber er wollte unbedingt wach bleiben, aus der abergläubischen Furcht heraus, dass sie sterben würde, wenn er einschlief.


      Er legte sich neben Rhonwen auf das Bett und nahm sie behutsam in die Arme, so als könnte er sie auf diese Weise vor dem Todesengel beschützen. Als sie sich etwas bewegte, hielt er den Atem an.


      »Rhonwen?«, murmelte er heiser. »Wach auf, Rhonwen! Bitte wach auf. Ich brauche dich. Ich … ich liebe dich, Rhonwen.« Seine Stimme brach. »Bitte, Rhonwen … Ich liebe dich so.«


      Rhonwen spürte heißen Atem an ihrem Ohr, hörte eine flehende Stimme, konnte die Worte aber nicht verstehen. Jemand lag neben ihr und wärmte ihren kalten Körper. Sie wollte sich bewegen, doch ein lodernder Schmerz ließ sie aufstöhnen. In dem dichten Nebel, der sie umhüllte, tauchte plötzlich Rhys’ Gesicht auf. Er sah so zornig aus … Und da war die scharfe Klinge, direkt auf Jaspers Herz gerichtet. Nein! Nein, Rhys! schrie sie entsetzt.


      Jasper hörte ihr leises Stöhnen und erbleichte. Rhys! Sie rief nicht nach ihm, sondern nach Rhys!


      Aber immerhin hatte sie gesprochen, und das kam einem Wunder gleich. Sie rief nach Rhys, und er würde dafür sorgen, dass ihr Ruf erhört wurde. »ja, Rhonwen, ja«, beruhigte er sie. »Rhys wird bald bei dir sein, das verspreche ich dir.«


      Doch ihm brach fast das Herz, und unwillkürlich drückte er sie etwas fester an sich. »Nein«, hörte er sie stöhnen. »Nein!«


      Jasper hatte zuletzt geweint als seine Mutter gestorben war, und damals war er noch ein kleiner Junge gewesen. Doch als er jetzt vom Bett aufstand, brannten heiße Tränen in seinen Augen. Er war viel zu lange ein dickköpfiger Narr gewesen, aber jetzt musste er die Wahrheit endgültig akzeptieren. Er musste die Tatsache akzeptieren, dass Rhonwen nicht für ihn bestimmt war. Sie hatte ihm das Leben gerettet - einmal als kleines Mädchen und gestern wieder. Doch das bedeutete nicht dass sie ihn liebte.


      Jasper holte tief Luft. Er verdankte ihr sein Leben, und er würde alles tun, um sie am Leben zu erhalten.


      Während er sie betrachtete, schlug sie plötzlich die Augen auf. Nur für Sekunden, dann schlossen ihre Lider sich wieder, aber sie runzelte leicht die Stirn und versuchte sich zu bewegen.


      Impulsiv beugte Jasper sich über sie und küsste ihre Stirn. Er wusste, dass er es dabei belassen sollte. Trotzdem küsste er auch ihre Wangen und starrte sodann ihren Mund an.


      Ein letztes Mal … Ein letzter Kuss, um ihr alles Gute zu wünschen … und um sich immer daran zu erinnern, wie herrlich es hätte sein können, wenn sie ihn so lieben würde wie er sie.


      Er berührte ihre Lippen mit den seinen. Ein rein freundschaftlicher Kuss, redete er sich ein- Ein Abschiedskuss. Aber dann presste er seine Lippen etwas fester auf ihre, obwohl er wusste, dass es Wahnsinn war. Und sie reagierte darauf! Ihr Mund war warm und weich, sie seufzte und öffnete ihre Lippen.


      Jasper konnte sich einfach nicht von diesen lockenden Lippen lösen. Er schob seine Zunge in ihren Mund und hätte sie am liebsten in die Arme genommen.


      Rhonwen. Rhonwen!


      Sie stöhnte leise, und er riss sich von ihren Lippen los. Dieser letzte Kuss war vorüber … Er wich hastig vom Bett zurück, um nicht erneut der Versuchung zu erliegen. Hätte sie Lamonthe doch nur nicht daran gehindert sein Herz zu durchbohren! Das wäre ein kurzer Schmerz gewesen. Stattdessen musste er jetzt unerträgliche Qualen erdulden, die niemals enden würden.


      Als er die schmale Treppe zum Verlies hinabging war ihm seine Verstörung nach außen hin nicht anzumerken. Auf halber Höhe stand ein Wachposten. »Wird Rhys ap Owain hier festgehalten?« fragte er den Mann, der sofort stramm stand.


      »Jawohl, Sir Jasper. Lord Rand hat gesagt dass … «


      »Lass ihn frei!«


      »Was?« Der Mann starrte ihn fassungslos an. Jasper ließ ihn einfach stehen und ging an ihm vorbei die restlichen Stufen hinab, bis zu einer massiven Stahltür. Er schob den Riegel zurück und betrat die Zelle.


      Rhys lag mit dem Rücken zur Tür auf einem Strohsack, sprang aber sofort auf, als er Jasper sah, und ballte die Fäuste.


      »Aber, Mylord«, protestierte der Wachposten, der Jasper gefolgt war. »Lord Rand wird mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn ich diesen Mann frei lasse. Und auch Sir Osborn wird mir die Leviten lesen. Dieser Kerl hier ist sehr gefährlich und … «


      »Das weiß ich besser als jeder andere«, fiel Jasper ihm ungeduldig ins Wort sah dabei jedoch Rhys an. »Aber Rhonwen verlangt nach ihm.«


      Die Wachsamkeit in Rhys’ Augen machte ungläubigem Staunen Platz. »Sie verlangt nach mir?« Er runzelte misstrauisch die Stirn. »Ist das irgendein Trick?«


      »Nein, es ist kein Trick. Sie ist dem Tod immer noch sehr nahe, aber sie murmelt deinen Namen. Ich will, dass sie am Leben bleibt. Hätte sie nach dem Teufel gerufen, würde ich ihn aus der Hölle holen! «


      »Der Kerl hier ist nicht viel besser als der Teufel«, schnaubte der Wachposten, sein Schwert drohend auf Rhys’ Brust gerichtet. Jasper ignorierte ihn und winkte Rhys, ihm zu folgen.


      Der junge Waliser war immer noch misstrauisch. Er starrte seinen lebenslangen Feind erbittert an. »Fühlt Ihr euch etwa schuldig?«


      Jasper hielt dem kämpferischen Blick stand. »Ja.«


      Mit dieser Antwort hatte Rhys -nicht gerechnet. Jaspers Ehrlichkeit verschlug ihm die Sprache. »Ich will, dass Rhonwen am Leben bleibt«, fuhr Jasper fort. »Wenn auch du das willst musst du mitkommen. Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Er packte den Burschen am Ellbogen und schob ihn auf die Tür zu.


      Rhys schüttelte seine Hand ab. »Ich tu das für Rhonwen, nicht für Euch«, fauchte er und spuckte verächtlich auf den Boden. »Ihr und Euresgleichen plündert ‘unser schönes Land aus! Ihr vergewaltigt unsere Frauen und tötet unsere Männer … «


      »Rhonwen wurde nie vergewaltigt.« Jasper knirschte vor Wut mit den Zähnen. »Und du lebst noch.«


      »Aber wie lange noch?«


      »Solang Rhonwen es will«, antwortete Jasper, was man als Drohung, aber auch als Beruhigung verstehen konnte.


      Der Posten ging dicht hinter den beiden erbitterten Feinden die schmale Wendeltreppe zur Halle hinauf, blieb auf der Schwelle stehen und starrte ihnen mit weit aufgerissenen Augen nach.


      Als Jasper mit Rhys den großen Raum durchquerte, hielten alle in ihren Arbeiten inne und glotzten ebenfalls. Keiner konnte begreifen, dass Jasper so leichtsinnig war, diesen gefährlichen Aufrührer aus dem Kerker zu befreien und unbewaffnet mit ihm unterwegs zu sein, doch seine grimmige Miene hielt alle davon ab, ihn von seinem Vorhaben abbringen zu wollen.


      Er führte Rhys die breite Treppe hinauf. Von der ersten Etage aus konnte man in den Turm mit den Krankenzimmern gelangen. Nur eine einzige Beobachterin war nicht gewillt, das hinzunehmen. Als Isolde den verhassten Kerl sah, der sie gefangen gehalten hatte, funkelten ihre Augen vor gerechtem Zorn. Sie rannte zu einem Pagen und versetzte ihm einen harten Stoß.


      »Hol meinen Vater! «, befahl sie. »Beeil dich!«


      Der Junge stürzte davon. Isolde lief zum Kamin und bewaffnete sich mit einem Feuerhaken. Obwohl sie vor Angst rasendes Herzklopfen hatte, folgte sie Jasper und Rhys die Treppe hinauf.


       

    


  


  
    
      Kapitel 25

    


    
       


      Rhonwen schwebte nicht mehr durch die Lüfte. Sie war auf der Erde gelandet und schien jetzt in einem Bett zu liegen. Aber es war nicht das harte Lager aus einem Strohsack und Schaffellen, das sie im Haus ihrer Mutter hatte. Dies hier war eine herrlich weiche Matratze, ein herrlich warmes Bett. Trotzdem war die Versuchung groß, wieder davonzuschweben …


      Doch die warme Decke, in die sie so fest gehüllt war, dass sie sich kaum bewegen konnte, hinderte sie daran, sich in die Lüfte zu erheben. Und wenn sie sich anstrengte, hörte sie Stimmen, die ihr bekannt vorkamen. Dann griff jemand nach ihrer Hand, und sie lächelte. Jasper war immer noch da …


      Sie hatte geträumt er wäre bei ihr gewesen und hätte ihr gesagt, dass sie ihn nicht verlassen dürfe. Das hatte ihren mühelosen Schwebeflug gestört und schließlich beendet. Vielleicht hatte sie das alles nicht nur geträumt vielleicht war er wirklich hier. Sie musste es nur schaffen, die Augen zu öffnen, dann würde sie ihn endlich sehen.


      »Rhonwen, kannst du mich hören? Rhonwen!«


      Seine Fingerspitzen berührten ihre Stirn, drängten sie aufzuwachen. Mühsam schlug sie die Augen auf. Aber es war nicht Jaspers Gesicht, das sie sah.


      »Rhys …«, murmelte sie. Wie konnte das sein? Sie wollte doch Jasper, nicht Rhys. Enttäuscht schloss sie die schweren Lider.,


      »Ja, Rhonwen, ich bin es - Rhys. Ich bin bei dir. « Er drückte ihre Hand etwas fester. »Komm, Liebling, öffne wieder die Augen. Komm zu mir zurück, Rhonwen«, flehte er. Aber sie war viel zu müde, viel zu enttäuscht um ihm diesen Wunsch zu erfüllen.


      »Versuch es wieder«, sagte eine andere Stimme. »Gib nicht auf.«


      Rhonwen runzelte die Stirn. Wem gehörte diese gedämpfte Stimme?


      »Sie ist viel zu schwer verletzt«, knurrte Rhys. »Um Euer wertloses Leben zu retten, hat sie ihr eigenes verwirkt!«


      »Verdammt versuch’s weiter! Gib sie nicht so schnell auf.«


      Dieses Mal fiel es Rhonwen etwas leichter, die Augen zu öffnen. War das nicht Jaspers Stimme gewesen? Aber sie sah über sich wieder nur Rhys’ Gesicht Rhys’ schwarze Augen, die einen ängstlichen Aus druck hatten.


      »Rhonwen, ich bin hier. Ich bin hier, und du bist in guten Händen. Du darfst dich nur nicht aufgeben.« Seine Hand streichelte sanft ihre Wange.


      Sie blinzelte. Das Licht war so grell. Doch allmählich nahm -sie etwas von ihrer Umgebung wahr. Eine hohe Balkendecke. Eine massive Steinmauer. Ein Fenster, durch das Sonnenlicht in den Raum flutete. Wo war sie nur nach ihrem Flug gelandet? Wo hatte sie solche Balkendecken und solche Mauern schon einmal gesehen? Irgendwie kamen sie ihr bekannt vor. Dann fiel es ihr ein, und sie zog scharf die Luft ein. Das war so schmerzhaft, dass sie eine Grimasse schnitt. Aber jetzt wusste sie wenigstens, dass sie ihren Flug auf Rosecliffe Castle beendet hatte.


      Warum war dann Rhys bei ihr und nicht Jasper?. Das alles ergab keinen Sinn. Sie bekam rasendes Herzklopfen, weil sie nichts verstand.


      Rhys spürte ihr Unbehagen und trat nervös von einem Bein aufs andere. »Mach dir keine Sorgen, Rhonwen. Du wirst gesund werden. Es wird dir bald besser gehen.« Er schaute von ihr weg, über das Bett hinweg, und seine besorgte Miene wurde zornig. »Nur Ihr seid für ihren Zustand verantwortlich!«


      »Verdammt, brüll nicht so! Du sollst ihr helfen, nicht sie erschrecken.«


      Rhonwen drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. Das war doch wieder Jaspers Stimme gewesen! Sie hörte ihn, konnte ihn aber nicht sehen. Und sie musste ihn unbedingt- sehen.


      »Jasper«, flüsterte sie.


      Ihr schwacher Ruf brachte Rhys noch mehr in Wut. »Ihr seid es, der sie erschreckt! jedes Mal, wenn Ihr etwas sagt, wird sie unruhig.«


      »Nein«, wimmerte Rhonwen. »Nein.« Aber ihr leiser Protest wurde von Rhys’ lauter Stimme übertönt. Dann wurde die Tür aufgerissen, und eine schrille Kinderstimme schrie:


      »Geh weg von ihr! Rühr sie nicht an! «


      Isolde! -Das war unverkennbar Isoldes Stimme, und plötzlich brachen schreckliche Erinnerungen über Rhonwen herein. Es hatte einen Kampf gegeben … Jasper wurde. von zwei Männern festgehalten, und Rhys wollte ihn töten, zögerte aber in letzter Sekunde … Da war noch ein Mann gewesen, ein grässlicher Mann - Lamonthe! Er hatte sein Schwert gezückt und zum Todesstoß gegen Jasper ausgeholt und dann … Sie runzelte die Stirn, konnte sich nicht erinnern, was dann geschehen war.


      »Ich werde dich umbringen!«, kreischte Isolde.


      »Verlass das Zimmer, Isolde.« Das war wieder Jaspers Stimme.


      Rhys drehte sich nach dem Mädchen um. »Verschwinde, du kleiner Satansbraten!«

    


    
      Eine neue Stimme steigerte Rhonwens Verwirrung. Die tiefe gebieterische Stimme eines älteren Mannes. Sie wollte wissen, wer das war. Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihr, sich auf die Ellbogen gestützt ein wenig aufzurichten, und jetzt konnte sie die ganze Szenerie sehen. Rhys stand mit weit ausgebreiteten Armen vor ihrem Bett, so als wollte er sie vor den anderen beschützen. Der Neuankömmling stand auf der Türschwelle, und als hinter ihm Josselyn auftauchte, begriff Rhonwen, dass das Rand war.

    


    
      Dann erspähte sie seitlich der Tür Jasper, und ihr Herz begann schneller zu schlagen. Er lebte! Lamonthe hatte ihn also doch nicht ermordet! Er hielt Isolde fest und entrang ihr einen Schürhaken. Es war klar, dass sie vorgehabt hatte, Rhys damit anzugreifen.


      »Ich hasse ihn!«, rief das Mädchen und versuchte sich loszureißen. »Er wird sie verletzen! Er verletzt alle! Ich wünschte, er wäre tot!«


      »Isolde, nein!« Josselyn nahm ihre Tochter in die Arme.


      Rand legte drohend eine Hand auf seinen Dolch. »Warum ist er nicht im Kerker?«, brüllte er Jasper an, ohne Rhys aus den Augen zu lassen.


      »Nein!«, wollte Rhonwen rufen, brachte aber nicht mehr als einen schwachen Laut zustande. »Nein, tut ihm nichts! «


      Es war Jasper, der ihre leise Bitte hörte und erst jetzt in ihre Richtung schaute. Seine Miene spiegelte ungläubiges Staunen und Dankbarkeit wider. »Rhonwen!« Sofort wandten alle Blicke sich ihr zu, und das war zu viel für sie. Erschöpft sank ihr Kopf auf die Kissen zurück.


      »Rhonwen!« Isolde riss sich von ihrer Mutter los und rannte auf das Bett zu, gefolgt von Josselyn. Rhys drehte sich nach ihr um, aber nur kurz. Dann starrte er wieder Rand und Jasper an.


      »Du darfst nicht versuchen dich aufzurichten«, befahl Josselyn streng, lächelte dabei jedoch erleichtert und glücklich. »Du wurdest schwer verletzt und musst jede Anstrengung vermeiden. Gott sei Dank bist du jetzt bei Bewusstsein.« Mit Tränen in den Augen sah sie zu Rhys hinüber. »Ich danke dir, dass du sie ins Land der Lebenden zurückgeholt hast.«


      Für einen kurzen Moment schien Rhys verblüfft zu sein, doch er setzte sofort wieder seine übliche kriegerische Miene auf. »Ich brauche nur Rhonwens Dank! Oder wollt ihr mir aus Dankbarkeit etwa die Freiheit schenken?«


      Josselyn warf ihrem Mann einen beschwörenden Blick zu. Rand ließ sich davon nicht erweichen. »Dass ein walisischer Rebell einer walisischen Rebellin das Leben rettet verdient keine Belohnung«, sagte er hart.


      »Aber Rand … «


      Er hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Wir werden später darüber reden.« Er winkte Rhys zu.’ »Komm jetzt mit. Männer haben in Krankenzimmern nichts verloren.«


      »Rhonwen braucht mich«, widersprach Rhys und hoffte, dass sie es durch ein Nicken bestätigen würde. Doch Rhonwen hatte den Kopf zur anderen Seite gedreht und beobachtete Jasper unter halb geschlossenen Lidern hervor. Sie wartete sehnsüchtig auf ein Wort von ihm.


      Sie brauchte ein Wort von ihm.


      Doch Jasper schwieg. Er machte einen erschöpften Eindruck, so als käme er direkt vom Schlachtfeld. Wie lange war sie hier? Was war geschehen? Machte er sie für alles Unheil verantwortlich?


      Plötzlich fiel ihr der schwarze Himmel zur Mittagszeit ein, und das war zu viel für sie. Das Ende der Welt hatte Newlin gesagt. Das Ende der ihr vertrauten Welt … Erschöpft schloss sie die Augen, doch zwei Tränen rollten unter ihren Lidern hervor. Ihr kurzer Aufenthalt in Rosecliffe war vorüber.


      »Mama, Rhys bringt sie zum Weinen!«, rief Isolde. »Papa, schaff ihn weg!«


      »Kommst du freiwillig mit oder bin ich gezwungen, dich mit Gewalt entfernen zu lassen?« Rands Stimme war kalt wie Stahl


      »Er ist auf meinen Wunsch hier«, meldete Jasper sich endlich zu Wort. Rhonwen öffnete erwartungsvoll die Augen, aber er sah nicht sie, sondern seinen Bruder an. »Ich habe ihn geholt damit er Rhonwen hilft, und er hat sie durch seine Gegenwart aus der Bewusstlosigkeit gerissen. Aus diesem Grund sollte er mit Respekt behandelt werden. «


      »Erspart mir Euren Respekt!«, fauchte Rhys.


      »Nein … nicht«, murmelte Rhonwen. Ihre Seite schmerzte fürchterlich, doch ihr Herz schmerzte noch viel mehr. Nichts hatte sich verändert. Sie war immer noch hin und her gerissen zwischen Treue zu Rhys und Liebe zu Jasper. Und jetzt hatte sie sogar die Kontrolle über ihren Körper verloren. Weitere Tränen liefen über ihre Wangen, ein unaufhaltsamer Strom.


      »Ihr werdet euren Streit an irgendeinem anderen Ort fortsetzen«, verlangte Josselyn energisch. Sie umrundete das Bett, griff nach Rhys’ Hand und wollte ihn zur Tür ziehen. Er stemmte sich ihr entgegen und sah Rhonwen beschwörend an, aber sie schüttelte den Kopf. »Geh!«, murmelte sie. »Bitte geh!«


      Er riss sich von Josselyn los, bewegte sich jedoch langsam in Richtung der Tür. Jasper trat zwischen ihn und Rand. Mit großen wütenden Schritten verließen die drei Männer das Zimmer. Josselyn schloss hinter ihnen die Tür und lehnte sich mit einem erleichterten Seufzer dagegen. Dann sah sie Rhonwens tränenüberströmtes Gesicht, eilte an ihre Seite und rang sich ein Lächeln ab.


      »Männer können einen zur Weißglut treiben«, sagte sie. »Wenn sie nicht hin und wieder von gewissem Nutzen wären, könnten wir durchaus ohne sie auskommen.« Sie zauste Isoldes Haare und legte eine Hand auf Rhonwens Stirn. »So aber müssen wir leider ihre unvernünftige Sturheit und ihre Wutausbrüche ertragen. Trockne deine Tränen, Rhonwen. Die Männer werden ihre Differenzen ohne uns austragen. Du brauchst jetzt viel Ruhe’ um wieder zu Kräften zu kommen. Wir haben uns schreckliche Sorgen um dich gemacht.« Bei den letzten Worten zitterte ihre Stimme ein wenig. Sie räusperte sich und gewann die übliche Energie zurück. »So, jetzt schauen wir uns mal deine Wunde an und wechseln den Verband.«


      In den nächsten drei Tagen bekam Rhonwen nur Frauen zu Gesicht. Sogar Romney, der Heiler, überließ die Pflege Josselyn, die in Isolde eine tüchtige Helferin hatte. Weder Jasper noch Rhys statteten Rhonwen einen Krankenbesuch ab, und als sie nach ihnen fragte, wurde ihr gesagt Rhys werde gut behandelt und Jasper sei auf der Jagd.


      »Papa hat zwei Zuchtfalken von seiner Reise mitgebracht«, berichtete Isolde stolz. »Der Falkner bleibt nur zwei Wochen hier, deshalb müssen Papa und Jasper in dieser kurzen Zeit möglichst viel von ihm lernen.« Sie warf einen Blick aus dem Fenster und blinzelte in der Frühlingssonne. »Du müsstest sehen, wie schön die beiden Vögel sind, Rhonwen. Sie haben so leuchtende Augen und schauen einen an, als würden sie jedes Wort verstehen. Gavin ist ganz verrückt nach ihnen.« Dann zeigte sie Rhonwen ein hellgrünes Kleid, das aus den Schränken ihrer Mutter stammte, einfach geschnitten, aber aus feinster Wolle. »Schau mal, darin wirst du hinreißend aussehen.«


      Rhonwen konnte keine Begeisterung für das schöne Kleid aufbringen. Sie sollte heute in der großen Halle essen - ihr erster Ausflug aus dem Krankenzimmer. Isolde hatte ihre Haare gewaschen und trocken gebürstet. jetzt fielen sie ihr glänzend und duftend über die Schultern.


      Doch wozu der ganze Aufwand, wenn dem einzigen Menschen, den sie gern beeindrucken würde, so wenig an ihr lag, dass er sie kein einziges Mal besucht hatte?


      Natürlich war es töricht ihn beeindrucken zu wollen. Trotzdem sehnte sie sich danach, Bewunderung in seinen Augen zu lesen, wie damals, als sie in der Pose einer vornehmen Dame die Treppe hinabgeschritten war. Dieses Mal würde sie nicht über die eigenen Röcke stolpern, schwor sie sich. Doch vermutlich würde Jasper sie kaum eines Blickes würdigen. Er hatte jedes Interesse an ihr verloren, und sie konnte ihm daraus keinen Vorwurf machen. Schließlich hatte sie Verrat begangen …


      Sie kämpfte gegen eine Welle tiefer Verzweiflung an. »Ich werde meine eigenen Kleidungsstücke tragen. Du hast sie ja geflickt wie ich gesehen habe.«


      Isolde legte das hellgrüne Kleid auf ihren Schoß. »Fühl nur, wie weich es ist wie fein gearbeitet.«


      »Es ist viel zu lang für mich.« Rhonwen schob das Kleid beiseite, warf die Decke zurück und schwang ihre Beine aus dem Bett wobei sie unwillkürlich eine Grimasse schnitt. Ihre Seite schmerzte fast so stark wie am ersten Tag, aber sie war jetzt viel kräftiger und konnte den Schmerz leichter ertragen.


      »Du sollst nicht aufstehen, ohne dass jemand dir dabei hilft.«

    

  


  
    
      »Dann hilf mir eben«, schnauzte Rhonwen das Mädchen an, schämte sich jedoch sofort als sie Isoldes bestürzte Miene sah. »Verzeih mir, Isolde«, sagte sie seufzend. »Ich weiß, dass ich ein undankbares Luder bin. Es ist nur … diese Untätigkeit macht mich verrückt, und außerdem mache ich mir große Sorgen um,…« Als sie verstummte, drängelte Isolde: »Um wen?« Ihr Mund verzog sich zu einem schlauen Lächeln. »Um Jasper?«


      Rhonwen knirschte mit den Zähnen. Isolde kam bei jeder Gelegenheit auf Jasper zu sprechen, schwärmte davon, wie er Rhonwen vom Schlachtfeld getragen hatte. In den Augen des Mädchens war das der beste Beweis dafür, dass sie ein Liebespaar wie im Märchen waren. Rhonwen wusste es besser. Weder sie noch Jasper wären in tödliche Gefahr geraten, hätte sie ihn nicht dazu provoziert ihr zu folgen. Doch Isolde hielt an der romantischen Version der Geschichte fest die auch den Zimmermädchen sehr zu gefallen schien.


      »Warum sollte ich mir Sorgen um Jasper machen?« Sie stemmte sich hoch, unterdrückte ein Stöhnen und suchte Halt am Bettpfosten. »Es geht um Rhys.«


      Wie immer, wenn der Mann erwähnt wurde, verdüsterte sich Isoldes Miene. »Um den brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, murrte sie. »Man hätte ihn längst hängen sollen. Mit jedem anderen Aufständischen, der seine Taten nicht einmal bereut hätte man schon kurzen Prozess gemacht.«


      Rhonwen umklammerte den Bettpfosten noch fester, denn sie wusste, dass Isolde Recht hatte. »Was haben sie mit ihm vor?«


      Isolde zuckte mit den Schultern, mied jedoch Rhonwens Augen. Das Mädchen wusste mehr, als es zugeben wollte, davon war Rhonwen überzeugt und sie würde ihm die Wahrheit entlocken. »Weißt du, Isolde - Rhys ist nicht so grausam, wie du ihn hinstellst. Er ist im Grunde ein sehr weichherziger Bursche.«


      »Er ist ein Schuft!«, rief Isolde mit hochroten Wangen. »Er hat eine schwarze Seele, einen üblen Charakter und … und gar keine Manieren!«


      »Das stimmt nicht.«


      »Doch! Aber Mönch Guillame wird ihm schon Manieren beibringen und … « Sie verstummte erschrocken und kehrte Rhonwen schuldbewusst den Rücken zu. »Wenn du darauf bestehst dein altes Kleid zu tragen, wird Mutter … «


      »Wer ist Mönch Guillame? Wer ist das?«


      »Ich hätte es dir nicht sagen dürfen«, murmelte Isolde. »Ich weiß es auch nur, weil ich gehorcht habe«, gab das Mädchen zu.


      »Wer ist dieser Mönch Guillame?«, beharrte Rhonwen.


      Isolde schaute sie trotzig an. »Vater kennt ihn gut. Er ist Seneschall einer Burg in Northumbria.«


      »Ein Mönch ist Seneschall?« Dann kam Rhonwen ,voll zu Bewusstsein, was Isolde sonst noch gesagt hatte, und sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. »Northumbria? Rhys soll nach Northumbria geschickt werden? Warum?«


      »Das weiß ich nicht und es ist mir auch ganz egal.« Sie schob Rhonwen einen Hocker hin. »Setz dich bitte, bevor du hinfällst und dich wieder verletzt.«


      »Northumbria«, wiederholte Rhonwen, die erst jetzt das ganze Ausmaß dieser Strafe begriff. »Aber das liegt doch in England! «


      »In Nordengland, unweit von Schottland. Vater hat eine Landkarte von den britischen Inseln. Ich weiß genau, wo Northumbria, London und Eire liegen«, berichtete Isolde stolz, während sie Rhonwen auf den Schemel drückte. »Setz dich.«


      Rhonwen ließ sich kraftlos auf den Schemel sinken und rang die Hände, verzehrt von Schuldgefühlen, weil sie ihren besten Freund in eine solche Lage gebracht hatte. Sie schaute zu Isolde auf, bleich vor Angst um ihn. »Was wird man dort mit ihm machen? Auf welche Weise wird dieser Mönch ihn bestrafen?«


      Isolde zuckte wieder mit den Schultern. »Das weiß ich’ nicht. Diesen Teil ihrer Pläne konnte ich nicht belauschen.«


      »War das Jasper Idee?«


      Isolde schob ihre Unterlippe vor. »Du solltest auf Jasper nicht böse sein, Rhonwen. Rhys hat sich diese Suppe selbst eingebrockt.«


      »Wo ist Jasper?«


      »Das habe ich dir doch schon erzählt - zusammen mit Papa auf der Falkenjagd.«


      Die Angst um Rhys verlieh Rhonwen neue Kräfte. Sie stand auf und deutete auf das schöne hellgrüne Kleid. »Gib es mir.« Wenn sie sich für Rhys einsetzen wollte, musste sie möglichst vorteilhaft aussehen. Vielleicht würde es ihr dann gelingen, Jasper zu erweichen …

    


     


  


  
    
      Kapitel 26

    


    
       


      Gavin stützte Rhonwen, als sie langsam die Treppe hinabging. Isolde brachte ihr einen kunstvoll geschnitzten Stock aus Kirschholz. Josselyn beobachtete alles, erkundigte sich aber nur kurz nach Rhonwens Befinden, ohne ihr weitere Fragen zu stellen. Sie vermutete, dass Josselyn ahnte, was sie im Schilde führte.


      Der Wachposten vor der Tür zum Verlies wies sie barsch ab. »Keine Besucher erlaubt! So lauten meine Befehle.«


      Wäre Rhonwen kräftiger gewesen, hätte sie vielleicht versucht irgendwie an ihm vorbei zu kommen. Aber sie wusste, dass sie dafür viel zu schwach war. Deshalb durchquerte sie resigniert die Halle, trat ins Freie und schleppte sich zum Pförtnerhaus, wo sie sich erschöpft an die kalte Steinmauer lehnte.

    


    
      Isolde, Gavin und die kleine Gwen waren ihr gefolgt. Gavin rollte ein kleines Fass herbei und stellte es auf, damit sie darauf sitzen konnte. Dankbar setzte sie sich hin, schwer auf den Stock gestützt. Sie war noch viel schwächer, als sie geglaubt hatte. Im Moment könnte sie ohne Hilfe nicht einmal in die Halle zu rückkehren, doch das war sowieso nicht ihre Absicht. Sie würde hier auf Jasper warten.

    


    
      Die strahlende Vormittagssonne versteckte sich am frühen Nachmittag hinter Wolken. Die Männer hatten das Mittagessen verpasst. Rhonwen harrte auf dem Fass aus. Irgendwann würden sie von der Falkenjagd zurückkommen, und wenn sie hier saß, konnte Jasper ihr nicht länger ausweichen.


      Um sie herum herrschte das übliche geschäftige Treiben. Zwei Maurer arbeiteten an den Zinnen für die Westmauer. Eine Schar von Lehrlingen hievten die schweren Steine mit Hilfe eines Flaschenzugs zu den beiden Meistern hinauf.


      Die Milchmagd trieb Kühe und Ziegen in die Ställe, um sie zu melken. Die Waschfrau holte trockene Wäschestücke von der Leine, denn es sah nach Regen aus, der ihre Arbeit zunichtemachen würde.


      Ein junger Mann ging murrend auf die Falltür zur Senkgrube zu, begleitet von einem schmunzelnden Wärter. jemand musste die Grube von Zeit zu Zeit mit einem Eimer ausschöpfen, und diese unappetitliche Arbeit wurde meistens als sehr wirksame Strafe für irgendwelche kleinere Vergehen verhängt. Der Missetäter würde sich hüten, ein zweites Mal etwas anzustellen!


      Rhonwen ließ ihre Blicke langsam über den ganzen Innenhof schweifen. Sie sah Rosecliffe Castle plötzlich mit neuen Augen. Weil jeder genau wusste, was er zu tun hatte, herrschte Ordnung, lief alles in geordneten Bahnen. Als ihr Onkel Clyde noch gelebt hatte, war es in Carreg Du ähnlich harmonisch zugegangen. Doch seit seinem Tod hatte das Dorf keinen starken Führer mehr, und es ging dort ähnlich chaotisch wie in Afon Bryn zu, wo Zank und Streit an der Tagesordnung waren.


      Rhonwen musste sich widerwillig eingestehen, dass man in Rosecliffe gut leben und arbeiten konnte. Das bedeutete natürlich nicht dass die Entschlossenheit des englischen Königs, Wales zu beherrschen, richtig war. Und es bedeutete auch nicht dass jeder englische Lord auf seinem Territorium für Ordnung und Frieden sorgte. Doch hier auf Rosecliffe Castle war das der Fall. Abgesehen von den wenigen Rebellen um Rhys waren die Menschen mit Rands Herrschaft zufrieden, sowohl Engländer als auch Waliser. Es ging ihnen wesentlich besser als früher.


      Woran lag das nur?


      Sie hörte eine Frau nach einem Kind rufen: Josselyn, die ihrem oft allzu stürmischen Sohn die Leviten las. Sie sprach Walisisch, und er antwortete ihr in derselben Sprache.


      Es war die Mischehe von Rand und Josselyn, die Rosecliffe solche Erfolge beschert hatte, begriff Rhonwen. Die gelungene Verbindung zweier Kulturen, wo jeder die Gefühle des anderen respektierte. Sie lächelte, gewärmt durch die neue Hoffnung, die diese Einsicht ihr bescherte. Wenn Rhys es doch nur auch so sehen könnte!


      Dann dämmerte ihr die nächste Einsicht: die Ehe allein hätte nicht genügt um so gute Resultate zu erzielen. Liebe war das Geheimnis des Friedens, den dieser Ort ausstrahlte. Josselyn liebte Rand, und er liebte sie nicht minder. Diese innige Liebe bescherte auch ihrer Umgebung Glück und Harmonie.


      Ihr Lächeln erlosch. Hatte sie Jaspers Heiratsantrag zu hastig abgelehnt? Hätte sich all das Unheil der letzten Tage vermeiden lassen, wenn sie diesen Antrag angenommen hätte?


      Die klare Antwort lautete: nein.


      Jasper und sie waren nicht Rand und Josselyn. Jasper liebte sie nicht. Sie liebte ihn zwar, doch er erwiderte ihre Gefühle nicht.


      Die Schatten auf dem Hof wurden immer länger, während Rhonwen ihren verworrenen Gedanken nachhing. Sie zuckte zusammen, als einer der Wachposten im Torhaus seinem Kollegen auf der anderen Seite etwas zubrüllte. Die Jagdgesellschaft kehrte endlich zurück.


      Schwerfällig stand sie auf. Sie würde Jasper nicht als Invalidin unter die Augen treten, denn das würde ihm einen willkommenen Vorwand liefern, eine Aussprache zu vermeiden.


      Das Tor wurde geöffnet, die Zugbrücke herabgelassen werden.


      Rhonwen beobachtete die Reiter auf der Hauptstraße, die vom Städtchen zur Burg führte. Rand und Jasper ritten an der Spitze der kleinen Gesellschaft Seite an Seite. Zwei große, kräftige Männer, deren körperliche Ähnlichkeit nicht zu übersehen war, obwohl sie in vieler anderer Hinsicht gänzlich verschieden waren. Doch nur einer von ihnen weckte all ihre Sinne, ließ ihr Herz schneller schlagen.


      Sie holte tief Luft und straffte ihre schmalen Schultern. Ihre Seite schmerzte, und sie, wünschte vergeblich, auf den Stock verzichten zu können. Doch das einzig wirklich Wichtige war jetzt Rhys vor dem Leben in einem englischen Gefängnis zu bewahren. Das hatte er trotz seiner vielen Schandtaten nicht verdient! Das Leben war so kostbar, das wusste sie, seit sie knapp dem Tod entronnen war. Sie hoffte nur, dass sie die richtigen Worte finden würde, um Jasper umzustimmen.


      Pferdehufe donnerten über die Holzbrücke. Rand hob erstaunt die Brauen, als er Rhonwen sah, und warf seinem Bruder einen Seitenblick zu. Jaspers Miene war unergründlich.


      Die Brüder hielten neben ihr an, während die anderen Reiter ihren Weg fortsetzten. Sobald der Staub sich gelegt hatte und wieder Stille herrschte, sprach Rand sie an.


      »Es freut mich, dass Eure Wunde gut verheilt Mistress Rhonwen«, sagte er höflich.


      Sie schaute zu ihm auf. »Ich werde ewig in Eurer und Josselyns Schuld stehen, weil mir hier so viel Pflege zuteilwurde.«


      »Nein, es ist umgekehrt - ich stehe in Eurer Schuld. Ihr habt meinem Bruder nun schon zum zweiten Mal das Leben gerettet. Ich danke Euch von ganzem Herzen und werde Euch helfen, so weit es in meinen Kräften steht.«


      Rhonwen lächelte schwach. »Ihr könnt ganz sicher sein, Lord Rand, dass ich nie wieder gegen Euch und Eure Familie konspirieren werde. Josselyn und die Kinder sind mir sehr ans Herz gewachsen«, fügte sie etwas heiser hinzu.


      Rand nickte und warf seinem Bruder wieder einen Seitenblick zu. »Wolltet Ihr mit mir sprechen - oder mit Rand?«


      Rhonwen begann inwendig zu zittern und umklammerte den Stock fester, bevor sie es wagte, Jasper ins Gesicht zu schauen. »Wenn Ihr ihn entbehren könnt würde ich gern mit Jasper sprechen.«


      »Natürlich.« Rand ritt weiter, und Rhonwen und Jasper waren allein - abgesehen von den beiden neugierigen Wachposten am Tor, den genauso neugierigen Maurerlehrlingen und einer Magd, die absichtlich lange am Brunnen herumtrödelte.


      Auch Jasper bemerkte die vielen Zuschauer und rutschte nervös im Sattel hin und her. Helios schnaubte ungeduldig - im Stall wartete schließlich sein Abendessen.


      »Vielleicht möchtest du dich lieber irgendwo anders mit mir unterhalten«, schlug Jasper vor und deutete auf die große Halle.


      »Nein, dort nicht. Vielleicht … vielleicht könnten wir ein Stück spazieren gehen.«


      Er musterte sie skeptisch. »Du siehst so aus, als könntest du zehn Schritte laufen. Warum hast du hier draußen auf mich gewartet? Du bist viel zu schwach, um - … «


      »Was sollte ich sonst machen? Du hast mich in den letzten drei Tagen kein einziges Mal besucht.«


      Jasper schaute zu den Wachposten empor, die keinen Hehl aus ihrer Neugier machten. »Wir werden ausreiten«, entschied er.


      Er beugte sich zu Rhonwen hinab und wollte sie in den Sattel heben. Beim bloßen Gedanken an den Schmerz, den eine solche Aktion auslösen würde, versteifte sie sich, was er falsch interpretierte. »Verdammt Rhonwen, was willst du von mir?«


      Sie wich einen Schritt zurück und presste eine Hand auf den Verband.


      Jasper erbleichte und schwang sich aus dem Sattel. »Ich bin ein verdammter Idiot! Verzeih meine Ungeduld.« Er ließ die Zügel los, und Helios galoppierte zufrieden auf die Stallungen zu.


      »Macht nichts.« Sie starrte an ihm vorbei, auf die Zugbrücke und das Städtchen in der Ferne. Den ganzen Tag hatte sie hier auf ihn gewartet und jetzt wusste sie nicht was sie sagen sollte.


      »Möchtest du dich setzen?«


      Sie nickte.


      Irgendwo hinter ihnen fiel eine Tür geräuschvoll zu, und sie hörte Isoldes Stimme. »Komm, Gwen, wenn wir uns beeilen, finden wir das gefleckte Kätzchen, bevor es dunkel wird.«


      Rhonwen musste fast lachen. Wollten alle Bewohner von Rosecliffe sie und Jasper belauschen? Dieselbe Tür wurde wieder geöffnet und geschlossen. Dieses Mal war es Josselyn, die energisch rief: »Mädchen, ihr kommt sofort wieder ins Haus!«


      »Aber ich möchte doch nur Gwen helfen, Mama«, protestierte Isolde scheinheilig.


      »Schau mal, da drüben sind sie«, verriet Gwen ihre wahren Absichten. »Rhonwen! Onkel Jasper! «


      »Vielleicht ist das keine gute Zeit für eine ungestörte Unterhaltung«, meinte Jasper. »Außerdem bin ich schmutzig und … «


      »Nein, ich möchte das jetzt gleich hinter mich bringen«, beharrte Rhonwen. Bevor ich in Tränen ausbreche, fügte sie im Stillen hinzu.


      »Wenn es denn unbedingt sein muss«, knurrte Jasper und schaute sich um. »Vielleicht dort drüben am Burggraben. Dort werden wir ungestört sein.«


      »Ausgezeichnet.« Rhonwen war fest entschlossen, diesen kurzen Weg zu schaffen, doch schon nach wenigen Schritten ließen ihre Kräfte nach. Immer schwerer auf den Stock gestützt schleppte sie sich bis zur Mitte der Zugbrücke. Jasper ging neben ihr her, aber schließlich riss ihm der Geduldsfaden.


      »Ich werde dich tragen.«


      »Nein.« Diese körperliche Nähe könnte sie nicht ertragen.


      »Du schaffst es allein nicht Rhonwen. Sei doch vernünftig. Ich werde dich ganz vorsichtig hochheben.«


      »Nein«, wiederholte sie. Dann spürte sie, dass ihre Beine nachgaben, und rief frustriert: »Also gut.«


      Er fing sie gerade noch rechtzeitig auf und schlang einen Arm um ihren Rücken. Den anderen schob er unter ihre Knie. »Jetzt kommt der schwierigste Moment«, murmelte er dicht an ihrem Ohr und hob sie hoch.


      Das tat so weh, dass sie aufstöhnte. Doch gleich darauf ließ der unerträgliche Schmerz ein wenig nach.


      »Besser?«


      Sie nickte.


      »Kannst du deine Arme um meinen Hals legen?« Es gelang ihr, und sie verzog dabei nur leicht das Gesicht. Danach waren es keine körperlichen Schmerzen mehr, die sie quälten.


      Jasper hielt sie an seine Brust gedrückt, während er sie trug. Das war natürlich nur eine freundliche Geste von ihm, doch wider besseres Wissen empfand sie es als Umarmung. In diesen wenigen Minuten war sie ihren tiefsten Gefühlen hilflos ausgesetzt. Wäre es wirklich so schlimm, einen Mann zu heiraten, der sie nicht liebte? Bestimmt nicht schlimmer als sich für den Rest ihres Lebens in Sehnsucht nach ihm zu verzehren.


      Obwohl es unklug war, lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter, atmete begierig den Geruch nach Pferden, Leder und Schweiß ein und entspannte sich. Sie vergaß vorübergehend alle Sorgen und überließ sich dem Glück, an seiner Brust zu ruhen. Wenn es doch niemals enden würde! Doch als er von der Straße abbog und am Burggraben entlang ging, erinnerte sie sich wieder an den eigentlichen Grund für ihren Wunsch, mit ihm zu reden. »Das ist weit genug«, murmelte sie.


      »Noch ein kleines Stück, bis zu dem Grasstreifen dort vorne. Da wirst du es bequemer haben.«


      »Ich bin nicht so zerbrechlich, wie du befürchtest Jasper.«


      Sie spürte, dass er sich kaum merklich versteifte. »Scheint so, aber ich habe dich ja immer falsch eingeschätzt stimmt’s?«


      Er setzte sie auf einem weichen Lager aus jungem Gras ab, mit einem großen Stein als Rückenstütze, und sie versuchte, sich wieder zu fassen. Was hatte er nur damit gemeint dass er sie immer falsch einschätzte?


      Sie schaute zu ihm auf. Er stand mit gespreizten Beinen und verschränkten Armen da und sah streng und unnahbar aus. »Also, was möchtest du mir sagen?«, fragte er ungeduldig.


      Rhonwen runzelte frustriert die Stirn. »Ich kann nicht mit dir reden, wenn du wie ein zorniger Gott aus der Höhe auf mich herabschaust.«


      Obwohl es mittlerweile fast dunkel war und nur der aufgehende Mond sein Gesicht beleuchtete, konnte sie sehen, dass er mit dem Kiefer mahlte. »Also gut«, murmelte er schließlich, ließ sich auf ein Knie nieder und stützte seine Ellbogen auf das andere. Aber er fühlte sich sichtlich unbehaglich.


      Wie er sie für ihren Betrug hassen musste!


      Sie schloss die Augen und bemühte sich verzweifelt, nicht die Fassung zu verlieren. Sie musste an Rhys’ Wohl denken! Ein Kloß saß ihr im Hals, und sie räusperte sich kräftig, um ihn los zu werden. Doch bevor sie etwas sagen konnte, ergriff Jasper das Wort.


      »Ich muss mich für mein schlechtes Benehmen entschuldigen, Rhonwen. Ich hätte dir längst für die Rettung meines Lebens danken sollen.«


      Sie schaute ihn verwirrt an. Auch Rand hatte vorhin davon gesprochen, dass sie seinem Bruder das Leben gerettet hatte. Was meinten sie nur damit? »Aber du warst es doch, der mir das Leben gerettet hat! Du hast meine Wunde verbunden und mich nach Rosecliffe gebracht.«


      »Du hast dich zwischen mich und Lamonthe geworfen, als er zum Todesstoß gegen mich ausholte. Dadurch wurdest du verwundet. Erinnerst du dich denn nicht daran?«


      Sie versuchte diese erstaunliche Neuigkeit zu verarbeiten, schüttelte hilflos den Kopf. »Ich kann mich nur daran erinnern, dass Lamonthe sein Schwert hob. Was dann geschehen ist weiß ich nicht … Wie konntest du dich denn befreien?«


      Jasper erzählte ihr die ganze Geschichte, und sie lauschte mit weit aufgerissenen Augen, als er berichtete, dass Rhys seine Fesseln durchtrennt hatte, damit sie mit vereinten Kräften einen gemeinsamen Feind Lamonthe - zur Strecke bringen konnten. Als er am Ende der Geschichte angelangt war, herrschte für Minuten tiefes Schweigen. Schließlich fügte er hinzu: »Du siehst also -du hast mich wieder gerettet. Vor zehn Jahren war es meine Hand, die du gerettet hast. Dieses Mal verdanke ich dir mein Leben.«


      Sie verzog das Gesicht. »Du vergisst dass ich vor wenigen Wochen versucht habe, dich zu erschießen.«


      »Das habe ich nicht vergessen«, sagte er leicht ironisch. »Aber meine Dankesschuld für die erste Rettung und dein Mordversuch haben für einen Ausgleich gesorgt. jetzt hast du mich wieder gerettet und ich stehe wieder in deiner Schuld.«


      Dann bezahl diese Schuld, indem du deinen Heiratsantrag wiederholst! hätte sie am liebsten geschrien. Halt noch einmal um meine Hand an, gib mir die Möglichkeit, dieses Mal ja zu sagen.


      Und was ist mit Rhys? mahnte eine andere innere Stimme.


      »Wir haben beide schwierige Zeiten überlebt«, sagte sie leise. »Vor zehn Jahren war es Owain, ein Waliser, der seine eigenen Landsleute -schikanierte und verriet. Dieses Mal war der Verräter ein Engländer. Aber … aber wir leben noch und … und … « Sie starrte ihre auf dem Schoß gefalteten Hände an. Jasper war ein ehrenwerter Mann, der seine Schulden bezahlte. Sie brauchte ihn nur zu bitten.


      Rhonwen holte tief Luft und sah ihn wieder an. »Kannst du mir erklären, warum Rhys im Verlies von Rosecliffe Castle gefangen gehalten wird? Wenn er dich von deinen Fesseln befreit hat damit du gegen Lamonthe kämpfen konntest hat doch auch er dir das Leben gerettet. «


      Bei der bloßen Erwähnung von Rhys’ Namen setzte er eine unergründliche Miene auf. »Sprich offen aus, was du von mir willst Rhonwen«, knurrte er. »Ich bin ein sehr schlechter Gedankenleser, wenn es um dich geht. Das hat die Vergangenheit bewiesen«, fügte er grimmig hinzu.


      Sie presste die Lippen zusammen, und ihre Fingerknöchel traten weiß hervor. Mussten sie sich gegenseitig immer Vorwürfe machen? »Wenn … wenn du wirklich glaubst in meiner Schuld zu stehen, dann … dann bitte ich dich - lass. Rhys frei.«


      Sein Gesicht schien aus Granit gemeißelt zu sein. Nur am Kinn zuckte ein Muskel. »Rhys ist Rands Gefangener, nicht meiner. Wenn du etwas für ihn tun willst musst du mit Rand sprechen.«


      »Aber du warst es, dem Rhys geholfen hat das hast du selbst zugegeben. Setz dich für ihn ein, Jasper.« Sie beugte sich vor und streckte ihm impulsiv eine Hand entgegen.


      Er zuckte zurück, als hätte sie ihn mit einer Waffe bedroht sprang auf und lief vor ihr auf und ab. »Das habe ich schon getan, aber Rand will den Burschen auf gar keinen Fall laufen lassen. Dafür hat er zu viele Verbrechen begangen. Seit langem plagt er uns Engländer und auch all jene Waliser, die in Frieden mit uns zusammen leben wollen. Doch seine Diebstähle und Überfälle sind geringe Vergehen, verglichen mit seinen neuesten Schandtaten. Er hat Isolde entführt ein Kind! Hätten wir ihn damals nicht geschnappt wer weiß, was er ihr angetan hätte … «


      »Rhys hätte sie niemals verletzt!«


      »Solang du da warst um ihn daran zu hindern. Das hat Isolde klargestellt. Aber er hat nie für dieses Verbrechen bezahlt. Und dann hat er sich auch noch mit Lamonthe verbündet um Rosecliffe Castle an sich reißen zu können.«


      »Diesen Plan hat er nicht in die Tat umgesetzt.«


      »Weil du ihm ins Handwerk gepfuscht hast.« Als er ihre Überraschung sah, lachte er freudlos. »Du wunderst dich, woher ich das weiß? Du vergisst dass er noch ein halbes Kind ist dessen Gefühle man leicht manipulieren kann. Indem ich ihn absichtlich provozierte, konnte ich ihm genug Informationen entlocken, um mir die Wahrheit zusammenzureimen. Du hast Rosecliffe überstürzt verlassen und dadurch seine Pläne durchkreuzt denn er war auf deine Mitwirkung angewiesen.« Er blieb dicht vor ihr stehen und schaute auf sie herab. »Warum hast du das getan? Warum?«


      Rhonwen schloss die Augen und drehte ihr Gesicht zur Seite. »Nur ein Mann kann eine solche Frage stellen. Ich wollte nicht dass Blut vergossen wird, weder walisisches noch englisches. Ich konnte Rhys nicht helfen, weil ich wusste, dass es andernfalls zu einer mörderischen Schlacht kommen würde.«


      »Und deshalb bist du geflüchtet.«


      »Ja.«


      »Und ich habe dich verfolgt.«


      Sie sah ihn wieder an. »Ja. Warum hast du das getan?«


      »Warum? Diese Frage kannst du doch bestimmt selbst beantworten. Ich begehre dich immer noch, weiter nichts.«


      Weiter nichts … Wie grausam er sie mit diesen beiden Wörtern verletzte, Und doch hatte, sie den Eindruck, dass er nicht die ganze Wahrheit sagte. Obwohl sie befürchtete, ihre eigenen Gefühle zu verraten, konnte sie diese Ungewissheit nicht länger er tragen. Irgendwie hielt sie seinem spöttischen Blick stand.


      »Das kannst du immer noch von mir haben.«


      »Für so anstrengende Aktivitäten scheinst du mir kaum kräftig genug zu sein.«


      »Bald werde ich es wieder sein.«


      Der Muskel an seinem Kinn zuckte, und seine Augen funkelten vor Zorn. »Du willst für ihn also sogar huren? Um deinen geliebten Rhys frei zu bekommen, bist du bereit mit deinem Körper zu bezahlen. Wieder!«, fügte er bitter hinzu.


      Sie konnte diese Anklage nicht unwidersprochen hinnehmen. »Ich habe nie für ihn gehurt! Niemals! «


      »Ach, und jene Nacht die du mit mir verbracht hast kurz vor deiner Flucht? Du bist zu mir gekommen, um mich davon abzuhalten, das hintere Tor abzuschließen.«


      »Ich bin um meiner selbst willen zu dir gekommen.«


      »Oh, jetzt verstehe ich den feinen Unterschied. Du hast mit mir geschlafen, um deine Flucht durchführen zu können.«

    


    
      »Ich bin um meiner selbst willen zu dir gekommen«, wiederholte Rhonwen und stand mühsam auf. »Zu meinem … meinem eigenen … « Ihre Stimme brach.

    


    
      »Zu deinem eigenen’ Vergnügen?« Jasper nickte langsam und lachte wieder freudlos. »Nun, dann bleibt immerhin mein Stolz gewahrt. Du bist zu deinem eigenen Vergnügen zu mir gekommen. Das tröstet mich sehr. Also kann man deinem Liebsten wenigstens dieses eine Verbrechen nicht zur Last legen.«


      »Er ist nicht mein Liebster! Das musst du besser als jeder andere wissen.«


      »Mag sein, dass er nicht in den Genuss deines Körpers gekommen ist aber verdammt Rhonwen, es ist doch nicht zu übersehen, dass dein Herz ihm gehört. Für ihn tust du alles! Es gibt wohl nichts, was du nicht für ihn tun würdest. Sogar jetzt bist du nur hier, um ihm zu helfen.«


      Sie standen einander in der kalten Dunkelheit gegenüber, und seine Worte schienen in der Nacht widerzuhallen.


      »Ist es das, was dich so in Rage bringt?«, fragte Rhonwen leise. »Dass mein Herz ihm gehören könnte?«


      Sie hörte nur seine lauten Atemzüge, sonst nichts. »Jasper, willst du meine Frage nicht beantworten? Habe ich nicht ein Recht darauf, es zu wissen?«


      »Schluss jetzt! « Jasper winkte wütend ab. »Du hast mir dein Angebot gemacht, aber es würde nicht zum gewünschten Erfolg führen. Rand wird Rhys nicht laufen lassen, und ich werde auch nicht mehr versuchen, ihn umzustimmen. Es gibt zu diesem Thema nichts weiter zu sagen.« Etwas sanfter fügte er hinzu: »Du bist erschöpft. Komm, ich werde dich auf dein Zimmer tragen. «


      Sie standen einander in der Dunkelheit gegenüber, zwei Feinde, die für kurze Zeit - viel zu kurze Zeit ein Liebespaar gewesen waren. Rhonwen hatte sich noch nie so hoffnungslos gefühlt. Von nun an würde er ihr völlig aus dem Weg gehen, davon war sie überzeugt. Aber sie konnte sich nicht damit abfinden. Natürlich bestand die Möglichkeit dass er sie noch mehr als bisher verletzen würde. Trotzdem fragte sie: »Du hast mit sehr vielen Frauen geschlafen, stimmt‘s?«


      »Das geht dich nichts an.«


      »Ich weiß … Ich versuche nur zu verstehen … «


      »Was gibt es denn da zu verstehen?«


      »Warum dich der Gedanke, dass mein Herz Rhys gehören könnte, so in Rage bringt. Hast du dir denn gewünscht, dass das Herz jeder Frau, mit der du schliefst dir gehören möge?«


      Nach langem Schweigen murmelte er: »Nein.«


      Ihr Herz machte einen Freudensprung. »Aber warum … ich meine … warum … « Sie wusste nicht weiter.


      »Warum es mir bei dir etwas ausmacht?«, ergänzte Jasper. »Warum der Gedanke, dass du ihn liebst mich zur Raserei bringt?« Er lachte bitter. »Was glaubst du, woran das liegen könnte, Rhonwen?«


      Sie trat näher an ihn heran. Er sah im Mondlicht kalt und distanziert aus, aber auch gequält. Ihretwegen? »Sag es mir«, flüsterte sie und legte ihm sanft eine Hand auf die Brust. »Sag mir, warum es dir etwas ausmacht.«


      In seinen Augen stand außer Ärger und Unbehagen auch etwas geschrieben, was sie kaum zu hoffen gewagt hatte. Er legte seine Hand auf die ihre. »Ich war töricht genug zu denken … « Sie hielt den Atem an. »Zu denken, dass du eine passende Ehefrau für mich sein könntest.«


      Rhonwen stieß enttäuscht die Luft aus, war ihrem Ziel jedoch so nahe, dass sie nicht bereit war aufzugeben. »Ja, du hast mir einen Heiratsantrag gemacht. Aber warum? Warum hast du das getan?«


      Sie sah ihm an, dass er diese Frage nicht beantworten wollte, und drängte wieder: »Sag es mir! «


      »Weil … weil ich dich liebte!«


      Er löste sich von ihr und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Rhonwen hatte gewollt dass er das zugab, aber sie hatte nicht geahnt, dass diese wenigen zornig hervorgebrachten Worte auf sie die Wirkung eines Blitzschlags haben würden. Sie zitterte am ganzen Leibe, während ein seliges Lächeln ihr Gesicht verklärte.


      »Könntest du mich wieder lieben?«, fragte sie. »Könntest du mich jemals wieder lieben, wenn du wüsstest dass auch ich dich liebe?«


      Er starrte sie an, so als sei er sich nicht ganz sicher, was sie soeben gesagt hatte, und ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Was wenn er jetzt nein sagte?


      »Wenn ich glauben würde, dass du mich liebst … « Er holte tief Luft, und sie las Angst und Hoffnung, Verlangen und Sehnsucht in seinen Augen. »Willst du damit sagen, dass du mich liebst Rhonwen?«


      Sie nickte langsam, weil ihre Kehle wie zugeschnürt war, und trat wieder ganz dicht an ihn heran. »Ja«, brachte sie mühsam hervor. »Ich liebe dich schon lange.«’


      »Kann das wahr sein?«, flüsterte er, doch plötzlich stieg wieder Misstrauen in ihm auf. »Liebst du mich wirklich? Oder ist das irgendein neuer Trick, um Rhys zu retten?«


      »Nein! Ich liebe dich von ganzem Herzen, Jasper, aber … aber ich gebe zu, dass ich Rhys gern retten würde. Er hat es nicht verdient in irgendeinem fernen Gefängnis zu verschimmeln.«


      »Rand hat nicht die Absicht ihn mit einem langen Kerkeraufenthalt zu bestrafen.«


      »Was?« Sie starrte ihn überrascht an. »Wirklich nicht?«


      »Nein.« Jasper runzelte die Stirn. »Ändert das irgendetwas?«


      Rhonwen seufzte erleichtert. »ja … Nein … Ich meine, es ändert nichts an meiner Liebe zu dir … « Sie verstummte.


      »Ja, red weiter. Du liebst mich. Aber was ist mit Rhys?«


      Sie schluckte hart und wusste, dass es an der Zeit war, Stolz und Furcht über Bord zu werfen. »Es ändert nichts an meiner Liebe zu dir, Jasper. Diese Liebe ist tief und beständig. Aber … aber ich werde deinen Bruder jetzt leichter als meinen Schwager akzeptieren können … das heißt wenn du mich überhaupt heiraten willst.«


      »Ich will.«


      »Ja?«


      Jasper griff nach ihren Händen und führte sie an seine Lippen, so als wollte er mit diesen zarten Küssen ihren Bund fürs Leben besiegeln. Dann schaute er ihr tief in die Augen.


      »Ich will dich nicht belügen, Rhonwen. Ja, ich habe mit sehr vielen Frauen geschlafen, aber ich wollte von ihnen nie mehr als flüchtigen Genuss. Aber du … vom ersten Moment an, als ich dich am Fluss sah, wollte ich so viel mehr von dir. Ich brauche so viel mehr von dir. Ich muss ganz sicher sein, dass du mich liebst.«


      Tränen traten ihr in die Augen - Tränen des Glücks. »Ich liebe dich, Jasper.« Lachend führte sie nun ihrerseits seine Hände an ihre Lippen. »Ich wollte dich nicht lieben, aber es ist doch passiert. »


      Dann lag sie in seinen Armen, und sie tauschten einen langen süßen Kuss, mit dem sie sich ewige Liebe versprachen. Doch bald wurde dieser Kuss immer leidenschaftlicher.


      »Rhonwen … o Rhonwen«, stöhnte Jasper heiser.


      »Ich liebe dich.« ‘


      »Dann heirate mich morgen.«


      »O ja!«


      »Oder noch besser - gleich heute Abend! «


      »O ja!«


      Ohne Vorwarnung hob er sie auf seine Arme, und dieses Mal spürte sie den Schmerz in ihrer Seite kaum. Er hatte es sehr eilig, in die Burg zu kommen. Die Torwärter lachten, als er mit Riesenschritten die Zugbrücke überquerte. Isolde, die auf dem Hof getrödelt hatte, kicherte und klatschte vor Freude in die Hände. Von irgendwoher tauchte Josselyn auf, ein wissendes Lächeln auf den Lippen. Glücklich und verlegen legte Rhonwen ihren Kopf auf Jaspers Schulter.


      »Gibt es an diesem Ort denn überhaupt keine Privatsphäre?«, knurrte er.


      »Später«, vertröstete Josselyn ihn schmunzelnd.


      »Wir wollen heiraten«, berichtete Rhonwen und küsste ihren Zukünftigen auf den Hals.


      »Das wissen wir«, riefen Isolde und Josselyn im Chor.


      Während sie den großen Hof überquerten, gesellten andere Personen sich zu ihnen: Osborn und zwei andere Ritter; Gavin und Gwen; zwei Zofen. Von Gratulanten umringt, trug Jasper seine Braut die Stufen zur Halle hinauf. Rand wartete grinsend auf der Schwelle.


      Von außen wirkte die Festung kalt und bedrohlich, dachte Rhonwen glücklich. Doch innerhalb der Burgmauern war es ein Zuhause, warm, sicher und gemütlich.


      Ihr fielen plötzlich Newlins Worte ein. Das Ende der Welt, die du gekannt hast.


      Ja, ihr altes Leben war vorüber. Aber das neue würde schöner sein, weil sie jetzt liebte und geliebt wurde.

    


  


  
    
      EPILOG

    


    
       


      Rosecliffe Castle, Juni 1146

    


    
      Die Glocken der Burgkapelle läuteten. Es waren Gavin und Gwen, die mit vereinten Kräften am Glockenseil zogen, wobei sie immer wieder den Boden unter den Füßen verloren. Das brachte sie jedes Mal zum Lachen, und sie wirbelten ausgelassen umher.


      »Schluss jetzt Kinder!« Josselyn klatschte in die Hände. »Eine Taufe ist eine ernste Angelegenheit.« Doch ein breites Lächeln strafte ihre Worte Lügen. Sie freute sich so, Taufpatin von Jaspers und Rhonwens Sohn zu sein, dass nichts ihr die Laune verderben konnte. Nicht einmal ihre eigenen lärmenden Sprösslinge.


      Der Priester wartete auf dem Innenhof neben dem Taufbecken, das man aus der Kapelle ins Freie getragen hatte. Es war ein herrlicher Tag, und Rhonwen hatte sich eine Taufe unter freiem Himmel gewünscht. War die Natur nicht Gottes größte Kirche?


      Rhonwen hielt das Baby in ihren Armen, und Jasper hatte einen Arm um Mutter und Kind gelegt. Sie schaute auf ihren kostbaren Sohn hinab, dessen dunkle Augen weit geöffnet waren, und dann schaute sie dem stolzen Vater tief in die grauen Augen, die sie vom ersten Moment an so fasziniert hatten. Obwohl der Hof voller Menschen aus Rosecliffe Castle und den umliegenden Ortschaften war, die sich auf die Zeremonie und noch mehr auf das anschließende Festessen freuten, gab es für Rhonwen nur Jasper und ihren süßen kleinen Guy.


      »Ich liebe dich«, flüsterte Jasper ihr lächelnd zu.


      Sie nickte, von plötzlicher Rührung überwältigt. »Ich liebe dich auch. Und ich liebe dieses wunderbare Kind, das du mir geschenkt hast.« ‘


      »Das du mir geschenkt hast«, korrigierte er.


      Impulsiv reichte sie ihm das Kind, und als er seinen Sohn bereitwillig in die Arme nahm, traten ihr Tränen in die Augen. Sie hätte früher nie für möglich gehalten, dass der bloße Anblick eines Kindes in den Armen seines Vaters einen Menschen so selig machen konnte.


      Der Priester begann mit der Zeremonie. Guy ertrug tapfer das Öl auf seiner Stirn, und er lächelte sogar, als Vater Christopher Weihwasser über sein Köpfchen goss. »Ich taufe dich im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes«, sagte der Priester feierlich.


      Dann begannen die Glocken wieder zu läuten, Guy erschrak und verzog das winzige Gesicht. Beim ersten wütenden Schrei warf Jasper seiner Frau einen besorgten Blick zu.


      »Halt ihn einfach noch etwas fester und tröste ihn«, riet sie ihm.


      Doch als er das tat begann das Baby an seiner Brust gierig zu schmatzen und nach der üblichen Nahrungsquelle zu suchen. Jasper hob die Brauen, der Priester hüstelte, Rand und Josselyn lachten.


      »Er braucht jetzt deine Art von Trost«, sagte Jasper zu Rhonwen und grinste frech, während er leise hinzufügte: »Ich könnte etwas Trost auch gut gebrauchen.«


      Rhonwen nahm ihm das Kind ab und lächelte schelmisch. »Trost? Hmmm … ja, ich glaube, das könnte ich schaffen … «


      Ein heißes Feuer begann in Jaspers Augen zu


      lodern, und auch ihr Blut geriet in Wallung. Sie hatten sich fast drei Monate zur Enthaltsamkeit gezwungen, doch in dieser Nacht würde die Qual ein Ende haben.


      »Ich liebe dich«, flüsterte er, und die Glocken von Rosecliffe schienen diese Botschaft im ganzen Land zu verkünden. Jasper liebte sie. Sie liebte ihn.


      War jemals irgendeine Frau so reich gesegnet gewesen?


       

    


    
      Bernard Castle, Northumbria, Juni 1146

    


    
      Die Glocken der Abtei St. Joseph läuteten, eine knappe Meile von Bernard Castle entfernt. Alle drei Stunden hängten die Mönche sich an die Glockenschnüre und riefen die Menschen zum Gebet. Erste Stunde, dritte Stunde, sechste Stunde, neunte Stunde. Diese Glocken teilten den Tag in überschaubare Abschnitte auf, sagten allen, wann sie mit der Arbeit beginnen mussten und wann endlich Feierabend war.


      Auch Rhys’ eintöniger Lebensrhythmus wurde von den Glocken bestimmt. Zwei Jahre und einen Monat weilte er nun schon in Bernard Castle, unter der Vormundschaft von Mönch Guillame. Ihm kam das wie eine Ewigkeit vor, und doch hatte er manchmal das Gefühl, als wäre er erst vergangene Woche aus seiner Heimat verbannt worden.


      Das Geläut zur Sechsten Stunde endete, und sofort legten die drei Burschen, die neben Rhys gearbeitet hatten, die Pferdebürsten weg. Jetzt mussten sie sich waschen, um später den guten Mönch und die übrigen Burgbewohner bedienen zu können. Edward, ein magerer Vierzehnjähriger, hetzte als Erster davon. Er hatte sich in Lady Bernards törichtes Töchterchen verliebt und legte deshalb besonders großen Wert auf sein Äußeres. Philip and Kevin, zwölf und neun Jahre alt lachten schallend über Edwards Eile.


      Doch Rhys runzelte die Stirn. Er wusste aus eigener Erfahrung, dass eine Frau einen Mann um den Verstand bringen konnte. Eine Frau konnte einen klugen Mann in einen Narren verwandeln, einen harten Mann in einen Schwächling. Hatte Rhonwen ihm das nicht angetan?


      Er knirschte mit den Zähnen, als er sich daran erinnerte, wie sehr er sie geliebt hatte - und was er durch ihre Schuld verloren hatte. Gewiss, Barnard Castle war kein Gefängnis. Rhys arbeitete Seite an Seite mit den anderen Knappen, obwohl er eigentlich schon das Alter erreicht hatte, um zum Ritter geschlagen zu werden. Nicht dass er diesen normannischen Titel begehrt hätte, aber er war ein Mann, und die übrigen Knappen waren unreife Jungen. Zusammen mit ihnen lernte Rhys Latein und Französisch und die strengen Regeln der Etikette. Er bediente seinen englischen Herrn bei Tisch, half ihm manchmal beim Ankleiden. Alles in allem war das dem Verlies von Rosecliffe vorzuziehen, aber es hatte lange gedauert bis er das ein-, gesehen hatte.


      Anfangs war er aufsässig gewesen, aber harte Prügel hatten ihn gelehrt dass Rebellion sich hier nicht lohnte. jetzt hörte er aufmerksam zu, lernte und beobachtete scharf. Alles, was man ihm hier beibrachte, könnte eines Tages von großem Nutzen für ihn sein. Die Bruder Fitz Hugh glaubten zweifellos, ihn mit der Zeit für die englische Lebensweise gewinnen zu können. Diese Narren! Er würde seinem Heimatland immer die Treue halten.


      Er war ein stolzer Waliser. In seinen Adern floss das Blut von Drachen. Daran konnten weder gute Umgangsformen noch ordentliche Kleidung noch kurz geschorene Haare etwas ändern!


      Er hatte gelernt korrekt im Sattel zu sitzen und mit dem Schwert nicht wild um sich zu schlagen, sondern dabei auch seinen Kopf einzusetzen und kluge Strategien zu entwickeln. Er war im Schwertkampf mittlerweile sogar den meisten Rittern auf Barnard Castle überlegen, und als Bogenschütze hatte er nicht seinesgleichen. Nach außen hin hatte er sich perfekt angepasst doch heimlich schmiedete er Rachepläne gegen die Brüder Fitz Hugh.


      Als er den Stall als Letzter verließ, lächelte ein Milchmädchen ihm schüchtern zu. Er nickte zum Gruß, zwang sich aber, ihr Lächeln nicht zu erwidern. Eine Frau hatte ihn ins Exil gebracht in ein fremdes Land unter fremden Menschen.


      Und er hatte sich schon vor langer Zeit geschworen, dass nie wieder eine Frau solche Macht über ihn besitzen würde.


       

    


    
      Rosecliffe Village, Juni 1146

    


    
      Hinter sich hörte Isolde die Glocken der Burgkapelle, die zur Vesper läuteten. Obwohl die Sonne noch am Himmel stand, war es schon ziemlich spät. Bald würde das Burgtor geschlossen werden. Wenn sie bis dahin nicht zu Hause war, würde ihre Mutter sich Sorgen machen.


      Aber Isolde war heute rastlos. Seit der Taufe des kleinen Guy am Vormittag hatte sie das seltsame Gefühl, dass irgendeine wichtige Veränderung dicht bevorstand. Deshalb war sie mit ihrer Freundin Edithe in den Ort gegangen. Und anstatt jetzt nach Hause zu eilen, trödelte sie am unvollendeten Teil der Stadtmauer herum, an der Stelle, wo die Klippen schroff zum Meer hin abfielen. In der anderen Richtung erstreckten sich die Hügel und Felder. An einen Haufen roh behauener großer Steine gelehnt bewunderte sie die ihr so vertraute Landschaft bis ein heftiger Magenkrampf sie aus der Verzückung riss. Isolde schnitt eine Grimasse. Sie hatte ihren Magen schon den ganzen Tag über unangenehm gespürt doch jetzt hatte sie richtig starkes Bauchweh. Sie presste ihre Hände auf die schmerzende Stelle. Hatte sie irgendetwas Verdorbenes gegessen?


      Ein Rabe flog über die Mauer hinweg und erschreckte sie mit seinem Krächzen. Sie beschloss, sich endlich auf den Heimweg zu machen, als sie im Schatten der Mauer eine winzige Gestalt erspähte. »Newlin!«, rief sie begeistert.


      Er lächelte ihr zu, wodurch sein altes Gesicht noch mehr Runzeln und Falten bekam. »Du denkst doch nicht an ein neues Abenteuer im Wald.« Es war eher eine Feststellung als eine Frage.


      Sie schob sich eine lose Haarsträhne aus den Augen. »Natürlich nicht«, antwortete sie so würdevoll, wie sie nur konnte.


      »Das ist gut«, kommentierte der alte Barde. »Deine Mutter ruft nach dir«, fügte er hinzu.


      Isolde stieß einen tiefen Seufzer aus. »Warum behandelt sie mich immer noch wie ein kleines Kind?« Sie reckte das Kinn und straffte die Schultern. »Ich bin elf - bald zwölf. Fast schon im heiratsfähigen Alter. Ich kann ausgezeichnet auf -mich selbst aufpassen, wenn ich hier im Städtchen bin. Außerdem hat niemand mehr Grund sich zu fürchten, seit mein Vater dieses Ungeheuer von Rhys ap Owain in die Verbannung geschickt hat.«


      Ihr Auftrumpfen wurde bedauerlicherweise durch einen weiteren Krampf unterbrochen, und sie krümmte sich vor Schmerz zusammen. Als es vorbei war, schaute sie Newlin leicht beschämt an. »Ich glaube, ich habe irgendetwas Verdorbenes gegessen.«


      Lächelnd wiegte er sich vor und zurück, kaum merklich und doch hypnotisierend. »Du bist kein Kind mehr«, sagte er ruhig. »Geh zu deiner Mutter. Sie wird dir helfen. Es wird sie freuen zu hören, dass ihre älteste Tochter an diesem Tag zur Frau geworden ist.«


      »Zur Frau?« Isolde presste die Hände auf ihren Bauch und begriff allmählich, was diese Krämpfe zu bedeuten hatten. »Zur Frau!«, wiederholte sie lächelnd. Sie hatte lange auf diesen Tag gewartet, doch jetzt hatte sie ein wenig Angst. Sie wollte zu ihrer Mutter.


      »Ja, ich sollte jetzt lieber nach Hause laufen.« Sie winkte ihm zum Abschied zu und trabte den Hügel zur Burg hinauf.


      Newlin behielt sie im Auge, bis sie die Zugbrücke erreicht hatte. Dann schloss er die Augen und rieb sich die Lider mit den Fingern. Es fiel ihm immer schwerer, beide Augen auf ein einziges Ziel zu konzentrieren. Und auch seine Gedanken schienen immer häufiger in zwei verschiedene Richtungen zu schweifen.


      Ein Mädchen war heute zur Frau geworden. In vieler Hinsicht war sie eine Engländerin, doch unter der gepflegten Fassade schlug ein wildes walisisches Herz, das sie nur noch nicht entdeckt hatte. Und ein zorniger junger Mann lernte fern von seiner Heimat die Lebensweise der Engländer kennen, hielt heimlich jedoch an walisischen Gewohnheiten fest.


      Und heute war ein weiteres Baby getauft worden, das eine walisische Mutter und einen englischen Vater hatte.

    


    
      Newlin öffnete die Augen, lächelte und machte sich auf den Weg zum domen. Die Welt veränderte sich ständig, aber sie ging nicht unter, wie viele Menschen befürchteten …
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